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Johnny sah sich rasch um. Die Straße war belebt, aber niemand kümmerte sich um ihn oder um den schwarzen Wagen, der gerade um die Ecke gekommen war und zwei Schritte vor Johnny hielt.
Johnny riss die Tür auf und warf sich auf den freien Vordersitz. Ein zweiundzwanzigjähriger Bursche mit blassem Gesicht, vorspringender Nase und dünnen Lippen hockte am Steuer. Seine Kiefer mahlten langsam.
Mit der linken Hand riss er den Fahrer zu sich heran, die rechte schlug er ihm schnell und schmerzhaft ins Gesicht.
»Danke Gott, dass es heller Tag ist und hier Betrieb herrscht!«, zischte Johnny wütend. »Nachts an einer einsamen Ecke würde ich dir mein Messer zwischen die Rippen rammen, du verfluchter Dummkopf.«
Der Junge hatte die Schläge eingesteckt, ohne sich zu wehren. Als Johnny ihn jetzt losließ, rieb sich der junge Kerl mit beiden Händen seine rot anlaufenden Wangen und starrte fassungslos auf den Gangster.
»Johnny, was ist denn los?«, stieß er kleinlaut hervor. »Was hast du denn auf einmal? Warum schlägst du mich?«
»Ich könnte dir den Hals umdrehen«, fluchte Johnny. »Um wie viel Uhr solltest du hier sein?«
»Ein Uhr siebzehn«, sagte der Junge.
»Und wie spät ist es?«
Der Junge blickte zuerst auf die Uhr am Armaturenbrett, dann auf seine eigene.
»Ich habe ein Uhr vierzehn«, sagte er.
Johnny hielt ihm seine Uhr so dicht vor die Nase, dass der Junge schielen musste, um die Zeiger zu erkennen.
»Es ist ein Uhr und zwölf Minuten!«, zischte Johnny. »Zwölf! Kapierst du das?«
Der Junge zog sich seine kurze Lederweste auf der Brust zurecht und richtete sich fast trotzig hinter dem Steuer auf.
»Du bist nicht der Boss, Johnny«, sagte er. »Und bilde dir nicht ein, dass du das von eben noch einmal mit mir machen kannst! Ich bin ein paar Minuten zu früh da, schön. Ist das vielleicht schlimm? Ein paar Minuten zu spät, das wäre schlimm, jawohl, aber nicht zu früh! Wenn du schlechte Laune hast, lass sie woanders aus, aber nicht an mi…«
Mitten im Wort krümmte er sich plötzlich zusammen, dass er mit dem Kinn auf die obere Lenkradkante prallte. Johnnys Faust hatte ihn von der Seite her getroffen. Dem Jungen blieb für ein paar Sekunden die Atemluft weg. Er stöhnte.
»Hör genau zu«, sagte Johnny halb laut, aber mit drohendem Unterton »Es bleibt uns jetzt nichts anderes übrig, als neun, womöglich zwölf oder dreizehn Minuten mit der Karre hier herumzustehen und zu warten. Weißt du verdammter Narr nicht, was in zehn Minuten passieren kann? Du hast den Schlitten irgendwo gestohlen und willst jetzt geschlagene zehn Minuten lang hier herumstehen? Und was sagst du den Cops, wenn sie die Meldung von dem Wagendiebstahl schon haben und dich zufällig mit dem Schlitten hier ausfindig machen?«
Mac Dondridge, der trotz seiner Jugend schon viermal vorbestrafte Bursche am Steuer, zuckte die Achseln: »Als ob die Cops so schnell wären! Ich habe den Schlitten vor ungefähr zwanzig Minuten ganz unten in Downtown organisiert! Es kann noch ein paar Stunden dauern, bis der Besitzer überhaupt merkt, dass sein Wagen weg ist. Bis der wieder zu seinem Wagen zurückkommt, können Stunden vergangen sein!«
»Können, ja«, gab Johnny zu. »Müssen aber nicht. Er kann etwas im Wagen vergessen haben und deshalb schon nach ein paar Minuten zum Auto zurückkehren. - Mensch, wir riskieren den Kopf mit dieser Sache hier, und du hältst dich einfach nicht an den Zeitplan! Wozu, zum Teufel, stellen wir überhaupt einen Zeitplan auf, wenn’s keiner für nötig erachtet, sich danach zu richten?«
Mac Dondridge schwieg. Er kratzte sich oberhalb des rechten Ohrs. Ein Gummifaden lief rings um die Ohrmuschel und verschwand unter dem Hutrand, um auf der anderen Seite wieder zum Vorschein zu kommen und auch dort die Ohrmuschel zu umrunden. Auch unter Johnnys Hut wurde ein solcher, grau-blauer Gummifaden sichtbar.
»Vielleicht hast du recht«, murmelte der Junge einlenkend, »aber so einfach ist es nun auch nicht, einen Wagen genau auf die Minute zu kriegen. Viele schließen heutzutage schon ihre Karren ab, Johnny.«
»Das weiß ich selbst«, murrte der ältere Gangster. »Aber du hättest eben irgend woanders so lange stehen bleiben müssen, bis es Zeit war. Jetzt ist es zu spät. Hoffentlich wird der Diebstahl dieses Wagens nicht zu früh gemeldet. Lass es dir eine Lehre sein fürs nächste Mal.«
»Bestimmt, Johnny«, versprach Mac Dondridge.
Ein paar Minuten lang hockten sie schweigend in dem gestohlenen Wagen und beobachteten die Straße und den Verkehr. Das Fahrzeug stand keine zehn Yards von dem hohen, geschlossenen Gittertor entfernt, hinter dem sich der Hof der Grundschule erstreckte. Durch die mannshohen, handgeschmiedeten Gitterstäbe der Mauer und des Tors konnte man die wuchtigen Kastanien erkennen, die vereinzelt auf dem Hof standen und ihre ausladenden Laubkronen vor das rote Schieferdach des Hauptgebäudes reckten.
Links schloss sich im Neunzig-Grad-Winkel ein niedriger Bau an, der außer dem Schulsekretariat auch zwei Räume für den naturwissenschaftlichen Unterricht enthielt. Auf der rechten Seite hingegen wurde der Hof durch die Turnhalle begrenzt. Dahinter lag das kleine Hallenbad, das man jedoch von der Straße aber nicht sehen konnte.
Sowohl Johnny als auch Mac Dondridge und jeder andere Gangster der Bande hatte den Grundriss des gesamten Schulkomplexes im Kopf. Wenn etwas schiefgehen sollte, mussten sie vielleicht ihre Flucht über das Schulgelände hinweg bewerkstelligen. Für diese Möglichkeit hatte der Boss den Mitgliedern seiner Gang die Örtlichkeiten geradezu ins Gedächtnis gehämmert.
Auch alle sonstigen Einzelheiten dieses verwegenen Planes waren genau besprochen worden. So wusste Johnny ganz genau, dass es um Punkt ein Uhr zwanzig klingeln würde als Zeichen für das Ende des Unterrichtes. Etwa gleichzeitig mit dem Klingeln würde der Hausmeister am Schultor erscheinen und es aufschließen. Die beiden großen Torflügel würde er zurückziehen, weit öffnen und mit einem Fußdruck auf den Klemmhebel feststellen. Und dies war der Augenblick, auf den die Gangster warteten.
Freilich kam ihnen dieses Warten Nerven zermürbend lange vor, obgleich es sich dabei doch nur um ein paar Minuten handelte. Immer wieder blickte Johnny auf die Uhr, während Dondridges Kiefer immer hastiger zu mahlen anfingen.
Dann sagte Johnny plötzlich: »Na endlich! Da drüben ist Portafiro aufgetaucht!«
Mac Dondridge wandte den Kopf. An der Einmündung der nächsten Querstraße hatte sich ein Mann gegen die Hauswand gelehnt, der offenbar zu einem Teil Vorfahren dunkler Hautfarbe gehabt hatte. Er trug ein schmales Lippenbärtchen und schien intensiv in einer Zeitung zu lesen.
»In höchstens zwei Minuten ist es soweit!«, murmelte Johnny.
Dondridge nickte nur. Mit dem Handrücken der Rechten wischte er sich über die Stirn.
Draußen herrschte noch immer der nie endende Verkehr einer New Yorker Straße. Passanten fluteten über die Gehsteige, und eine schier endlose Kette von Autos kroch über die vier Fahrbahnen.
Pünktlich eine Minute vor der Zeit des Klingeins erschien auch Sprinter-Back in einem zweiten gestohlenen Wagen und fuhr in fünfzig Yards Entfernung an den Straßenrand. Die letzten sechzig Sekunden vor dem Klingeln begannen.
Portafiro faltete die Zeitung zusammen. Er tat es ein wenig zu fahrig, aber niemand beobachtete ihn.
Sprinter-Back, der seinen Namen erhalten hatte, weil er bis vor zwei Jahren ein hoffnungsvolles Läufer-Ass in einem Sportverein gewesen war, verließ den gestohlenen Wagen und stellte sich daneben, obgleich er Anweisung hatte, im Wagen zu bleiben. Aber noch immer schien er von der Schnelligkeit seiner Beine mehr zu halten als von jedem anderen Fortbewegungsmittel. Dass er nervös war, verrieten seine Finger, die auf die Karosserie des Wagons trommelten.
Mac Dondridge prüfte innerhalb von dreißig Sekunden viermal den Starter. Johnny bemerkte es nicht einmal, so konzentriert starrte er bereits auf das Tor.
Und dann endlich klingelte es. Schrill und ausdauernd. Vier Gangster stießen erleichtert die Luft durch die Zähne, während sich ihre Muskeln strafften.
***
Es war genau ein Uhr und fünfzehn Minuten, als es in der kleinen Bar in der 42sten Straße totenstill wurde.
Der Barkeeper hielt in jeder Hand eine Büchse englischen Exportbiers, wagte aber nicht, die Büchsen abzusetzen. Der Barbesitzer, der neben ihm stand, klapperte mit dem Schlüsselbund zwei Zentimeter vor dem Schloss der Geldkassette herum, als ob ihm ein Krampf überfallen hätte.
Die Gäste der kleinen Bar, etwa zwanzig Männer aus den Büros der Nachbarschaft, klappten erst nach mehr oder minder kurzer Zeit ihre Unterkiefer hoch und würgten den letzten Bissen ihrer Sandwiches hinab. Andere stellten erschrocken ihr Cola-Glas zurück auf den Tisch. Eine Nuance blasser im Gesicht waren sie alle geworden.
Phil Decker stand breitbeinig in der schmalen Tür, die hinaus in den Flur, zur Telefonkabine und zu den Toiletten führte. Er hatte seine Dienstpistole in der Hand und blickte ruhig von einem zum anderen.
Ich selbst hielt die Eingangstür besetzt. Mit dem Rücken stand ich zu der Glasschwingtür hin. Auch ich hielt meine Pistole in der Hand.
»Überlegt es euch«, sagte Phil ruhig und ohne besondere Betonung. »Wir haben Zeit.«
Sein Satz brachte endlich wieder Leben in die erstarrte Versammlung.
Der Barkeeper setzte seine Bierbüchse ab, um sie zu öffnen. Der Besitzer schob endlich den Schlüssel ins Schloss der Kassette, um Geld zum Wechseln einer Fünfziger-Note herauszunehmen. Die Gäste bissen bereits wieder zögernd ins Sandwich oder spülten schnell den letzten Bissen mit einem Schluck Kaffee hinunter.
Einer der Gäste, ein Kerl wie ein Preisboxer und mit dem Gemüt eines angestochenen Stieres, knallte seine Pranke auf die Tischplatte, dass Teller, Gläser und Bestecke klirrend hochhüpften.
»Ihr dreht wohl langsam durch!« raunzte er. »Ich schraube euch beiden einzeln sämtliche Gelenke auseinander!«
»Damit ich sicher sein kann, dass mich jeder verstanden hat«, sagte Phil nach einer Minute ergebnislosen Wartens, »wiederhole ich unsere Forderung: 1. In dieser Bar hält sich augenblicklich ein gewisser Jack Ralph Morton auf, gebürtig aus Texas. 2. Wir sind FBI-Beamte und suchen diesen Mann. Wir wissen aus zuverlässiger Quelle genau, dass er jetzt hier ist, aber wir wissen nicht, wie er aussieht. 3. Wir wissen ebenso zuverlässig, dass mindestens drei der hier anwesenden Stammgäste unseren Mann kennen. Also haben wir nur eine Wahl: Entweder wir nehmen Sie alle fest, bis jemand von Ihnen den Mund aufmacht, oder die drei ehrenwerten Bürger ersparen sich und den anderen eine Festnahme und rücken gleich damit heraus, wer dieser Jack Ralph Morton ist. Ich nehme an, dass Ihnen jetzt absolut klar ist, um was es geht, Gentlemen. Lassen Sie sich unser Angebot noch eine Minute durch den Kopf gehen. In der zweiten Minute rufe ich das nächste Revier an und lasse genügend Wagen schicken, um Sie alle zum FBI bringen zu lassen. Das wär’s…«
»Das ist ein glatter Bruch der-Verfassung!«, schrie ein kleines, bebrilltes heiseres Männchen und bohrte mit spitzem Finger ein Loch in die Luft auf Phil zu.
»Das ist ein glatter Irrtum«, erwiderte ich ruhig. Und mit einem leichten Grinsen fuhr ich fort: »Könnte ja sein, Sie alle kennen Jack Morton, nicht wahr? In solchen Fällen darf jeder FBI-Beamte eine Festnahme durchführen. Über die Zahl der Festgenommenen steht in der Verfassung nichts.«
Der Texas-Büffel war mittlerweile rot angelaufen. Jetzt schien er endgültig den letzten Rest von Selbstbeherrschung zu verlieren. Er stampfte wuchtig auf Phil zu.
»Ich werde jetzt durch diese Tür gehen«, grollte er. »Und ich breche jedem die Knochen, der mich daran hindern will.«
»Lass die Luft ab, Kumpel«, sagte Phil. »Du wärst nicht der Erste, dem es leidtäte.«
Der Mann war nicht zur Vernunft zu bringen. Er stampfte noch drei Schritte weiter und holte aus. Seine Faust krachte Phil mitten auf die Brust. Phil wurde zurückgeschleudert und stieß mit dem Rücken hart gegen die Tür. Der Texas-Mann wollte mit der anderen Faust ausholen. Phil sagte: »Augenblick mal, Mister!«
Der Riese stutzte und verhielt mitten in der Bewegung. Phil schob seine Pistole zurück in sein Schulterhalfter und strich das Jackett glatt.
»Als G-man darf ich nicht anfangen«, sagte er mit einem schwachen Lächeln.
Der Bulle runzelte die Stirn. Er brauchte ein paar Sekunden, bis er Phils Satz begriff. Und dann holte er aus. Phil hatte die Wucht des Schlages unterschätzt. Er wollte den Hieb mit dem linken Unterarm abblocken, aber die Faust des Texaners warf Phils Arm beiseite, ohne merklich an Schlagkraft einzubüßen, und sie setzte ihren Weg fort bis auf Phils Unterkiefer. Allerdings reichte die kleine Ablenkung aus, um Phils Kinnspitze zu schützen. Der Schlag landete drei Finger breit rechts davon und versetzte Phil in eine korkenzieherartige Bewegung. Schon dachte ich, mein Freund hätte sich zum ersten Mal gleich mit dem ersten richtigen Schlag auf die Bretter schicken lassen, da wurde seine Bewegung langsamer. Er fing sich mit halb eingeknickten Knien, stand einen Sekundenbruchteil wie erstarrt und wirbelte auf einmal überraschend schnell wieder empor.
Der Gegner bekam eine Serie kurzer, harter Schläge gegen die Rippen gehämmert, bis ihm merklich die Luft wegblieb. Trotzdem brachte er es noch fertig, mit der Rechten einen ungeschickt gezielten Konterschlag anzubringen, der statt Phils Brustgrube mitten auf die oberen Rippen traf.
Sie wankten beide einen Schritt zurück und blieben ein paar Atemzüge lang auf Distanz.
»Jetzt mache ich Büchsenfleisch aus dir!«, schnaufte Mr. Texas und rollte wieder vor.
Phil duckte sich weg, schlug mit der rechten Handkante die linke Faust des Gegners nach oben, tauchte blitzschnell wieder hoch und setzte seine Linke präzise und knallhart auf den Punkt seines Gegners. Der Texaner wurde durchgeschüttelt und ging vom sportlichen zum unfairen Stil über. Er traf Phil mit dem unverhofft hochgerissenen Knie.
Mein Freund krümmte sich zusammen, behielt aber so viel Übersicht, dass er nach hinten wegtaumelte und sich außerhalb der Reichweite des angeschlagenen Gegners begab. Der Texaner hatte sichtlich Mühe, klarzusehen. Er fuhr sich mit fahrigen Gesten zweimal über die Augen, bevor er wieder vorwalzte.
Phil stand leicht vorgeneigt. Im letzten Augenblick sprang er selber vor. Eine Linke täuschte den harten Burschen. Die Rechte fuhr mit aller Wucht ins Dreieck zwischen den kurzen Rippen. Der Texaner wollte den Trick mit dem Knie wiederholen, aber Phil trat ihm kräftig gegen das Schienbein, als er das Knie hochziehen wollte. Der Bulle röhrte dumpf vor Schmerzen.
Innerhalb von fünf oder sechs Sekunden drehte ihn Phil durch die Mangel, dass sogar die Gäste im Lokal vor Begeisterung schrien. Der Widerstand des Mannes wurde mit jedem neuen Schlag von Phil schwächer, und als mein Freund seinen Fangschlag anbrachte, verdrehte der Gegner die Augen und ging mit glasigem Blick zu Boden. Als seine zweihundert Pfund unten ankamen, hörte es sich an, als wäre ein schwerer, praller Mehlsack vom zehnten Stockwerk auf den Boden gestürzt.
Phil rieb sich die Knöchel seiner Fäuste und grinste bedauernd. Dann ging er zur Bar, legte eine Münze auf die Theke und ließ sich zwei doppelte Whisky geben. Den ersten kippte er selbst, mit dem zweiten ging er zu dem Geschlagenen, hob dessen Kopf an und flößte ihm tropfenweise den Whisky ein.
Phil half ihm auf die Beine. Sie schüttelten sich die Hand und waren ein Herz und eine Seele.
»Also, wie steht’s Freunde? Kennt jemand unseren Jack Morton? Oder sollen wir das Gespräch von den Vernehmungsbeamten im Distriktgebäude des FBI fortsetzen lassen?«
Das Männchen mit den Verfassungskenntnissen räusperte sich, während es ängstliche Blicke in die Runde sandte. Ich winkte ihm. »Kommen Sie bitte zu mir!«
Er stand auf und tat es. Schüchtern und mit gesenktem Kopf schritt er quer durch die Tischreihen auf mich zu. Als er neben mir stand, erhob sich plötzlich ein anderer Mann in dem Lokal. Er war an die dreißig und hatte das verschlagene Gesicht einer Ratte.
»Okay, ersparen Sie sich die Mühe«, sagte er wütend. »Ich bin Jack Ralph Morton, G-man. Wer ist der Lump, der mich verpfiffen hat?«
»Sie selbst, Morton«, erwiderte Phil, während er an den Mann herantrat. »Ihre eigenen Fingerabdrücke waren es.«
Morton stutzte. Schneller als sich’s schreiben lässt, hatte Phil ihm ein paar solide, stählerne Armbänder angelegt. Wir hatten uns wieder einmal einen kleinen Fisch geangelt in der Hoffnung, durch ihn an einen größeren, vielleicht an einen ganz großen heranzukommen…
***
Das Klingeln zerschnitt das dumpfe Brausen des Verkehrs. Fast zehn Sekunden lang ratterten die Glocken vom Schulgelände her. Als ihr Lärm endlich abbrach, erschien das Brausen des Verkehrs wie eine wohltuende Stille.
Johnny stieg aus. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er in einem schwarzen Cadillac gesessen hatte. Als er die Wagentür zuschlug, rollte beinahe lautlos ein schwarzer Buick an ihnen vorbei und stoppte direkt vor dem Cadillac. Ein grau uniformierter Mann in den mittleren Jahren stieg aus. Er schlenderte auf das Schultor zu.
Johnny hatte den Mann nur mit einem flüchtigen Blick gemustert. Jetzt wandte auch er sich dem Tor im Gitterzaun der Schule zu. Dabei war er sichtlich bemüht, dem grau Uniformierten nichts von seinem Gesicht zu zeigen.
Der Mann in der grauen Uniform ging ein paar Schritte auf und ab. Er tat es mit der Gleichmütigkeit eines Mannes, der eine ihm übertragene Arbeit ausführt, für die er kein persönliches Interesse empfindet. Sein kurzer Weg begann auf der Höhe des Tores, führte über den breiten Gehsteig zur Bordsteinkante und wieder zurück bis zu der Linie, die das geschlossene Tor gebildet hätte. Er drehte sich immer an genau derselben Stelle wieder um, um seinen Weg von vom aufzunehmen.
Das breite Tor des Hauptgebäudes flog auf. Eine Meute brüllender, kreischender, schwatzender und übermütiger Kinder quoll heraus und stürmte über den Hof.
Der grau Uniformierte, der aus dem schwarzen Buick ausgestiegen war, hatte sich jetzt mitten zwischen den Torpfeilern aufgestellt wie ein Fels in der Brandung. Der Strom der Kinder teilte sich vor ihm und flutete rechts und links an ihnen vorbei.
Der Strom der Kinder aus dem Hauptgebäude versiegte allmählich. Johnny hielt es nicht länger aus. Er zog seine Zigarettenpackung und die Streichhölzer aus der Hosentasche. Gierig sog er den Rauch in sich hinein.
In diesem Augenblick flog links im Seitentrakt die große Tür auf. Und wieder schoss eine Horde lärmender Kinder heraus. Im Durchschnitt mochte ihr Alter bei etwa zwölf oder dreizehn liegen. Die meisten Jungen trugen Jeans und die unterschiedlichsten Jacken, Pullover und Hemden. Der einzelne Junge in dem soliden, hellgrauen, einreihigen Anzug fiel unter der Schar der anderen auf.
Johnny warf seine Zigarette weg und trat sie mit dem Fuß sehr nachdrücklich aus. Ein kurzer Blick flog zum Wagen. Mac Dondridge drehte den Zündschlüssel. Der Motor machte ein paar Umdrehungen und erstarb plötzlich wieder. Johnny fühlte, wie kalter Schweiß sich in seinen Handflächen sammelte. Mac Dondridge drehte den Schlüssel von Neuem und gab Gas.
Der Motor sprang an. Johnny war, als ob ihm jemand eine Zentnerlast von den Schultern nähme. Er drehte sich langsam um.
Der Junge in dem hellgrauen Anzug hatte das Tor erreicht. In der linken Hand hielt er nachlässig eine teure Ledermappe. Sein Gesicht war verschlossen und ernst.
»Hallo, Sammy!«, sagte er zu dem grau Uniformierten. »Essen wir wieder nicht zu Hause? Oder warum holst du mich ab?«
»Sie werden im Astoria speisen, Sir«, erwiderte der Mann in der grauen Uniform.
Speisen!, schnaufte Johnny in Gedanken verächtlich. Im Astoria, Sir! Zu diesem Schulkind Sir! Und der Bengel redet einen erwachsenen Menschen mit Du an, während er sich Sir nennen lässt!
Der Uniformierte war an den Buick herangetreten und riss die hintere Tür auf. Der Junge trat an den Wagen.
Johnny riss den Hut vom Kopf und die darunter verborgene Maske an dem Gummifäden übers Gesicht. Er stülpte sich den Hut wieder auf. Nur undeutlich wurde ihm bewusst, dass auch Mac Dondridge die Maske unter seiner Mütze hervorgezerrt hatte. Johnny sprang vor und packte den Jungen am Kragen.
»He, was erlauben Sie sich?«, stotterte der Junge verwirrt, aber Johnny hatte ihn bereits zu dem Cadillac gezerrt.
Mac Dondridge stieß von innen die Tür auf. Johnny schob den sich heftig wehrenden Jungen hinein. Das Kind stemmte den rechten Arm gegen den Rahmen der Tür und den linken Fuß gegen die Chromleiste auf dem Boden des Wagens. Ärgerlich holte Johnny aus und schlug dem Jungen die Faust ins Genick.
Das Kind kippte nach vorn und fiel mit dem Kopf in das rechte Ellenbogengelenk Mac Dondridges. Der stieß es ärgerlich zurück. Johnny wollte von draußen nachklettern und warf einen raschen Blick nach vorn zu dem schwarzen Buick.
Alles in allem waren seit Johnnys erster Berührung mit dem Kind noch nicht mehr als vier oder fünf Sekunden vergangen. Aber diese kurze Zeitspanne hatte dem uniformierten Fahrer genügt. Als Johnny hochsah, zog er gerade eine Pistole. Es war eine verhältnismäßig kleine Waffe, aber auf die kurze Entfernung hin musste sie ebenso gefährlich sein wie eine größere.
Johnny stieß wütend den Fuß des Jungen beiseite und warf sich einfach in den Wagen hinein.
»Fahr los!«, schrie er dabei.
Aber Mac Dondridge drehte durch. Er stieß die Tür auf seiner Seite auf, lehnte sich hinaus und riss die Pistole hoch, die er in einem Schulterhalfter unter der Lederweste getragen hatte. Er drückte zweimal hintereinander ab. Gleich darauf zog er die Tür zu, ließ die Waffe zu Boden fallen und warf den ersten Gang ein. Mit aufheulendem Motor machte der schwarze Cadillac einen jähen Satz nach vorne.
Hinter dem Buick brach Edward J. Haggers in seiner grauen Uniform langsam zusammen. Zwischen den vor der Brust verkrampften Fingern sprudelte ein Sturzbach warmen, roten Bluts heraus. Schleier legten sich über seine graublauen Augen und mit einem seltsamen Gesichtsausdruck schlug er schwer nach vorn auf die Bordsteinkante.
***
»Setzen Sie sich, Morton«, sagte ich und schob ihm einen Stuhl hin.
Phil nahm ihm die Handschellen ab, während ich den Mantel und den Hut an den Garderobenhaken hängte. Ich ließ mich hinter meinem Schreibtisch nieder, telefonierte mit der Kantine um Kaffee kommen zu lassen und bot Morton eine Zigarette an. Er bediente sich und grinste dabei: »Versuchen Sie’s mit der freundlichen Tour, wie?«
»Das haben wir gar nicht nötig, Morton. Wenn wir bei den Vernehmungen Tricks an wenden, dann werden Sie das entweder gar nicht merken oder erst, wenn Sie darauf hereingefallen sind.«
Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schielte unsicher hinüber zu Phil. Sein während der Fahrt gezeigter Stolz wurde merklich kleiner. Es liegt an der nüchternen Einrichtung eines FBI-Büros. Selbst Gangster kapieren hier, dass sie in eine Maschinerie hineingeraten sind, die stärker ist als sie.
Wir warteten auf den Kaffee, der uns ziemlich schnell gebracht wurde. Morton hielt das lange Schweigen nicht aus und erkundigte sich: »G-man, tun Sie mir einen Gefallen, ja? Sagen Sie mir, wer mich verpfiffen hat!«
»Ihre Fingerabdrücke, Morton, das wurde Ihnen schon gesagt.«
»Unsinn! Fingerabdrücke können Ihnen doch nicht erzählen, in welchem Lokal ich zu welcher Zeit verkehre.«
»Das allerdings nicht. Aber da haben wir so unsere Quellen. Die können wir Ihnen beim besten Willen nicht auf die Nase binden. Ah, da ist ja der Kaffee.«
Ich schenkte ein. Wir spürten alle drei so etwas wie Mittagsmüdigkeit. Oder es lag am Wetter.
»Sie sind mehrere Male vorbestraft, Morton«, sagte ich, während ich mir seine Akte aus der mittleren Schreibtischlade nahm und vor mich hinlegte.
»Diebstahl, versuchter Raub, Beteiligung am Bandenverbrechen. Langsam werden die Delikte schwerer. Was glauben Sie, wie weit Sie damit kommen? Und jetzt haben Sie sich auch noch mit Rauschgift eingelassen. Die Richter werden davon nicht begeistert sein.«
Er beugte sich vor. Eindringlich versicherte er: »G-man, Sie täuschen sich! Ich habe mich nicht mit Rauschgift eingelassen. Ich sage Ihnen, wie es wirklich war. Ich weiß, Sie werden den Kopf schütteln und werden mir die Story nicht glauben, aber sie ist wahr!«
»Was ist wahr?«
»Ich habe vor ungefähr zehn Tagen ein kleines Päckchen gefunden. Es war in braunem Packpapier eingewickelt.«
»Wo haben Sie das Päckchen gefunden?«
»Auf einer Bank im Central Park. Dicht unterhalb des südlichen East-West-Drive, dicht an der Kreuzung mit der westlichen Nord-Süd-Straße. Da stehen fünf oder sechs Bänke zu einem Halbkreis angeordnet. Ich machte morgens gegen elf einen kleinen Bummel. Vorher hatte es ein bisschen geregnet, und als ich den Park betrat, herrschte außergewöhnlich wenig Betrieb. Auf den sechs Bänken saß kein einziger Mensch. Nur ein Eichhörnchen auf der Lehne einer dieser Bänke schien sich dorthin verirrt zu haben.«
Ich grinste. »Großartig«, sagte ich gedehnt. »Blühten nicht vielleicht ein paar Buschwindröschen? Und kam dann nicht eine Märchenfee und überreichte Ihnen ein Paket Marihuana-Zigaretten?«
Morton seufzte. »Ich wusste doch, dass Sie es mir nicht glauben würden. Aber ich kann es nicht ändern, G-man. Auf einer Bank lag das Päckchen. Das heißt, es lag nicht direkt auf der Bank, es lag darunter. Jemand muss es dort verloren und nicht gemerkt haben.«
»Wenigstens keine Märchenfee«, sagte Phil trocken. »Aber trotzdem ein Märchen. Sie können nicht verlangen, Morton, dass wir Ihnen diese Story abkaufen. Jeder Einbrecher, der erwischt wird, hat sich zufällig in der Hausnummer geirrt, und jeder Gangster, den wir mit einem Päckchen Marihuana-Zigaretten oder einem Bündel gefälschter Banknoten antreffen, hat den Kram gerade gefunden. Lasst euch doch wenigstens mal etwas Neues einfallen!«
»Ich kann Ihnen die Bank zeigen!«, rief Morton entrüstet.
»Sicher«, nickte ich. »Wir bezweifeln nicht, dass es im Central Park Bänke gibt, und bestimmt gibt es auch die Stelle, die Sie uns beschrieben haben. Aber sie dürfen uns nicht weismachen wollen, Rauschgifthändler gingen mit ihrer wertvollen Ware so leichtsinnig um, dass sie sie im Park liegen ließen.«
Morton stöhnte, drückte die Zigarette aus und zuckte die Achseln.
»Ob Sie’s nun glauben oder nicht, ich kann nichts anderes sagen, weil es die Wahrheit ist. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, G-man: Lassen Sie sich meine alten Akten kommen. Irgendwo werden die doch sicher rumliegen, nach allem, was man so von euren Archiven hört. Dort können Sie nachlesen, dass ich noch nie ein schwieriger Kunde war, wenn ihr mich erst einmal geschnappt hattet. Ich weiß, wann ich ein Spiel verloren habe, G-man.«
»Sie wollen bei der Story bleiben?«
»Ich will nicht, ich muss, denn es ist…«
»Die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit«, unterbrach ich nickend. »Okay, Morton, der Untersuchungsrichter wird sich weiter mit Ihnen rumärgern. Wir haben nur seinen von ihm ausgestellten Haftbefehl ausgeführt. Er hat den Mann bereits eingebuchtet, der von Ihnen das Marihuana gekauft hat, er wird Sie vermutlich in die Nachbarzelle stecken. Haben Sie noch etwas auszusagen?«
»Nichts, was ich wüsste.«
»Na schön«, seufzte ich, zog die nötigen Papiere heran, die zur Aufrechterhaltung des Papierkrieges vorgeschrieben sind, und machte mich an die Arbeit. Als ich gerade den letzten Bogen ausgefüllt und unterschrieben hatte, klingelte das Telefon.
Ich nahm den Hörer und meldete mich. Ganz gewohnheitsgemäß zog Phil die Muschel heran, mit der man Gespräche über unseren Dienstapparat mithören kann.
»Hier ist Captain Hywood von der Stadtpolizei!«, dröhnte eine Stimme im Telefon, dass die Membrane knisterte. »Ich sehe nicht ein, warum ihr beiden den ganzen Tag im Office verschlafen sollt! Setzt euch in Bewegung! Gegen ein bisschen Schnelligkeit wäre meinerseits nichts einzuwenden.«
»Spaßvogel«, erwiderte ich. »Sollen wir Ihnen zeigen, wo an Ihrer Kanone der Drücker ist? Oder können Sie den Rückwärtsgang bei Ihrer Luxuslimousine nicht finden?«
»Für so etwas würde ich mir intelligente Menschen bestellen«, röhrte Hywood. »Ich habe nur eine unbedeutende Kleinigkeit, die ich dem FBI pflichtgemäß melden möchte: Vor einer Grundschule wurde ein Mann erschossen und ein Kind entführt…«
***
Charles A. Webster saß in seinem Büro in der Wall Street. In der engen Schlucht der steilen Häuserwände zeigte sich nur ein schmaler Lichtstreif von der Sonne, die hoch über den Wolkenkratzern von New York City am wolkenlosen Himmel stand.
Webster war 36 Jahre alt und der jüngste Bankier des Finanzdistriktes. In eingeweihten Kreisen waren die Meinungen über ihn geteilt. Die einen nannten ihn einen modernen, harten Geschäftsmann, die anderen bezeichneten ihn als skrupellos und im klassischen Geschäftssinn als nicht solide genug. Das besagte nichts über sein privates Leben. Er gönnte sich zweifellos weniger, als er sich hätte erlauben können. Aber seine Geschäftsmethoden waren manchmal mindestens überraschend und ungewöhnlich.
Wer sich auf Gesichter verstand, konnte es in seinem lesen. Er hatte wache, intelligente Augen, die manchmal stahlhart blicken konnten. Das Kinn war so deutlich ausgeprägt, dass es schwerfiel zu sagen, ob es Energie, Brutalität oder Skrupellosigkeit ausdrückte oder eine Mischung aus allen drei Eigenschaften.
Im Augenblick war er nervös.
Er sah immer wieder auf die Uhr und hielt es keine fünf Minuten ruhig hinter seinem Schreibtisch aus. Als das Telefon summte, sprang er so hastig zum Schreibtisch hin, dass er beinahe die Vase mit den Schwertlinien auf dem kleinen Rauchtisch umgerissen hätte, der zwischen Schreibtisch und Fenster stand.
»Ja?«, murmelte er.
»Sir, der Vertrag mit Snorry & Backson ist noch nicht unterschrieben…«
»Hören Sie, ich denke ein schwieriges Problem durch! Bitte, halten Sie mir doch eine halbe Stunde lang alles vom Leibe, ja?«
»Natürlich, Sir.«
Die Stimme der Sekretärin klang leicht verärgert, Webster zuckte die Achseln, als er den Hörer auflegte. Er konnte es nicht ändern. Immerhin ging es um Millionenbeträge. Zum Teufel, sie musste es doch fertig bringen, einmal eine halbe Stunde ohne ihn auszukommen! Wozu war sie Chefsekretärin? Der Verrag mit Snorry & Backson! Als ob das eine Sache wäre, mit der sie ihn ausgerechnet jetzt belästigen müsste!
Er trat wieder ans Fenster und atmete tief. In der nächsten halben Stunde musste sich sein Schicksal entscheiden. Innerhalb von zehn Minuten! Natürlich würde es dann noch ein Weilchen dauern, bis er die definitive Nachricht erhielt…
Das Telefon summe schon wieder.
»Ja?«
»Sir, entschuldigen Sie!« - »Sir, ein Herr ist hier, der Sie sofort sprechen möchte! Ich weiß, Sir, dass ich Sie nicht stören sollte, aber der Herr besteht darauf, Sie sofort zu sprechen. Und -eh - Sir, der Herr trägt eine Maske!«
Eine Maske? Zum Teufel, was soll das Theater? Webster fuhr sich über die Stirn. Als er die Hand zurückzog, waren seine Finger klebrig nass. Er musste sich räuspern, bevor er etwas sagen konnte.
»Führen Sie den Herrn bitte herein!«, sagte er.
»Hinein?«, stotterte die Sekretärin verdattert, fügte aber schnell hinzu: »Gewiss, Sir!«
Charles A. Webster setzte sich schnell hinter seinen Schreibtisch.
Die Tür wurde geöffnet. Auf der Schwelle erschien ein hochgewachsener Mann, der einen hellen Trenchcoat trug. Im Halsausschnitt des leichten Mantels sah man das bizarre Muster eines ausgefallenen Schals. Ein Stück vom Hals war zu erkennen, aber schon in der Höhe des Kinns begann der graue Fetzen, der am unteren Rand der Augenmaske hing. Die Stirn wurde von dem tief herabgezogenen Hut fast völlig verdeckt.
»Ich habe ein wichtiges Geschäft mit Ihnen abzuschließen«, sagte der Mann und blieb auf der Türschwelle stehen. »Aus bestimmten Gründen darf ich nicht erkannt werden. Sorgen Sie dafür, dass wir ungestört miteinander sprechen können.«
»Es ist gut, Miss Green«, sagte Webster. »Sorgen Sie dafür, dass wir ungestört bleiben.«
»Ja, Sir«, erwiderte die Sekretärin von der Tür her.
»Kommen Sie herein«, sagte Webster und zeigte auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch: »Bitte!«
Der Mann mit der Maske kam heran. Er setzte sich. Wie hat er es nur geschafft, mit der Maske durch die Schalterhalle zu kommen, ohne dass jemand Alarm gab?, dachte Webster. Dann fiel ihm selbst die Lösung ein. Der Mann hatte die Maske natürlich erst aufgesetzt, als er ins Vorzimmer trat. In der Halle herrschte ohnedies so viel Betrieb, dass sich bestimmt niemand seiner erinnern konnte.
Einten Augenblick lang herrschte Schweigen. Das schalldichte Arbeitszimmer des Bankiers war eine Insel der Ruhe mitten im hektischen Taumel einer Millionenstadt. Nicht einmal die Klimaanlage war zu hören.
»Ja?«, sagte Webster, der seine Neugierde nicht länger bezähmen konnte. Möglicherweise war dies einer von den Leuten, die einen jener geheimen Tipps zu verkaufen hatten, mit deren Hilfe man an der Börse Millionen innerhalb weniger Stunden machen konnte. Vielleicht lag ein großes Geschäft in der Luft? »Was - was kann ich für Sie tun?«, fuhr Webster mit rauer Stimme fort.
Der Mann lehnte sich in dem bequemen Sessel zurück. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sagte langsam: »Sie werden ein paar tausend Dollar innerhalb von vierundzwanzig Stunden flüssig machen können, Mister Webster, nicht wahr?«
Webster kniff die Augen leicht zusammen. Ein paar Tausend, dachte er. Das kann kein allzu großes Geschäft werden.
»Ein paar Tausend lassen sich immer flüssig machen«, sagte er vorsichtig. »Es hängt davon ab, wie viele es sind, und natürlich davon, wozu sie verwendet werden sollen.«
Der Mann, der Webster gegenübersaß, zuckte die Achseln. Hätte er nicht eine Maske getragen, hätte Webster behaupten mögen, er grinste. Seine Stimme hörte sich ganz so an, als ob er grinste.
»Wozu? Für mich. Und für meine Freunde! Wir wollen mal das Getue weglassen, Webster. Bis morgen Abend werden Sie eine hübschem runde Summe netter Dollars flüssig machen. Kleine Scheine! Keine fortlaufend nummerierten Serien! Sie werden morgen Abend von uns Bescheid erhalten, wo die Übergabe des Geldes zu erfolgen hat. Ist das klar?«
Charles A. Webster wäre kein guter Bankier gewesen, wenn er nicht gute Nerven gehabt hätte. Er schwieg einen Augenblick zu dieser überraschenden Forderung, dann beugte er sich vor und griff unter dem misstrauischen Blick des Besuchers nach der Zigarrenkiste. Sie stand auf dem Kabel, das zum Telefon führte und quer über den Schreibtisch lief. Webster ließ die Kiste stehen, hob aber den Deckel hoch und sagte einladend: »Virginia, allerbeste Qualität. Sie auch eine?«
Der Besucher stutzte. Schließlich beugte er sich vor. Webster war ungewöhnlich zuvorkommend. Er reichte dem Maskierten eine der in Cellophan eingehüllten Zigarren, klappte den Deckel des Kistchens wieder zu. Er schob den Abschneider über den Schreibtisch und wartete, bis der geheimnisvolle Mann seine Zigarre gekappt hatte. Anschließend tat es Webster bei seiner eigenen. Er feuchtete mit der Zungenspitze fast liebevoll das Schnittende an, riss ein Streichholz an und reichte das Feuer über den Schreibtisch hinweg.
Der Rauch von ihren ersten Zügen breitete sich aus und schwebte würzig in der Luft. Webster lehnte sich zurück und setzte sich bequem hin.
»Sie machen mir offengestanden Spaß«, bekannte er. »Sie kommen maskiert hier hereingeschneit. Ich gebe zu, diese Frechheit finde ich auf eine gewisse Weise imponierend. Danach fordern Sie kurzerhand einen größeren Betrag von mir. Aber wieso, wenn Sie mir die Frage erlauben. Wieso sollte ich eigentlich dazu bereit sein, Ihnen das Geld zu geben? Was hätte ich davon?«
Der Besucher räusperte sich. Während er versonnen auf das glimmende Ende seiner Zigarre sah, erzählte er beiläufig: »Wir haben vor ein paar Minuten Ihren Jungen gekidnappt. Das heißt, diese Sache wurde von meinen Freunden erledigt. Ich hielt mich hier in der Gegend auf, und bekam sofort den Anruf, dass es geklappt hat. Wunschgemäß. Eine interessante Sache, was?«
Webster fiel förmlich in sich zusammen. Und er sah aus, als wäre er auf einmal kleiner geworden. Die rechte Hand, mit der er die Zigarre hielt, zitterte. Seine Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut aus seiner trockenen Kehle.
»Natürlich haben wir uns abgesichert«, fuhr der Mann mit der Maske ruhig fort »Das Kind wird zu einem absolut sicheren Versteck gebracht. Und Sie, Webster, werden fünfmal hunderttausend Dollar dafür bezahlen, dass Sie Ihren Sohn lebend Wiedersehen. Fünfhunderttausend, prägen Sie sich das ein. Denken Sie an Ihren Sohn. Sollten Sie allerdings jetzt Lust verspüren, irgendeinen Trick zu probieren und irgendwie die Polizei zu verständigen, dann möchte ich Sie vorher schon warnen. Wenn ich nicht in einer bestimmten Zeit an einer gewissen Stelle bin und zwar ohne, dass mich jemand verfolgt hat! - dann könnte es dem armen Jungen schlecht ergehen. Man muss eben vorsichtig sein heutzutage, nicht wahr, Mister Webster?«
Die Stimme triefte vor Ironie. Webster hockte gebeugt hinter seinem Schreibtisch. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen. Er wirkte fahlgelb wie die wächserne Maske eines Toten.
»Ihr Schufte«, krächzte er mit heiserer Stimme. »Ihr verdammten Schufte!«
Der Maskierte zuckte geringschätzig die Achseln.
»Von mir aus können Sie sonst was zu mir sagen. Für eine halbe Million lasse ich mir alle Schimpfwörter der Welt an den Kopf werfen.«
Er stand auf. Genießerisch zog er an seiner Zigarre. Er schien Geschmack an ihr zu finden.
»Ich muss jetzt gehen«, sagte er. »Sie wissen ja Bescheid.«
»Halt!«, rief Webster schnell. »Sie können nicht mehr raus! Es ist schon zu spät! Zu spät, Sie Narr!«
Mit beiden Händen zeigte Webster auf das Zigarrenkästchen. Der Maskierte sah verständnislos auf Websters Hände und auf das Kästchen. Er zuckte die Achseln und fragte gleichmütig: »Was soll das, Webster? Zu spät? Wozu ist es zu spät?«
»Da!«, wiederholte Webster seine Geste fast mit einem Schrei. »Das Zigarrenkästchen! Das Neueste! Das allerneuste auf diesem Gebiet!…Wenn man den Deckel hochhebt, klingelt es im nächsten Polizeirevier… Die Cops werden jeden Augenblick hier sein…«
***
Der zuständige Untersuchungsrichter war Samuel Ben Goodright. Er war neunundfünfzig Jahre alt, sah aus wie siebzig, und nebenbei gehörte er zu den Richtern, die erst einen Angeklagten nach dem Gesetz zu zehn bis fünfzehn Jahren Zuchthaus verdonnern und ihn als Mitglied im Gnadenausschuss nach sieben Jahren schon wegen guter Führung laufen lassen. Aber bei all seiner berühmten Gutmütigkeit war er doch ein durchtriebener Fuchs. Nicht umsonst wurde er vorwiegend als Untersuchungsrichter beim Großen Kriminalgericht in Manhattan eingesetzt.
Als er sich an diesem Mittag mit der Akte Jack Ralph Morton befasste, hatte er, wie üblich seine Blechbüchse mit den belegten Broten und die Milchflasche neben sich stehen. Er arbeitete täglich von neun Uhr früh bis neun Uhr abends - und das ohne Pause. Auch die Morton-Sache nahm er sich während einer Zeit vor, in der andere Richter essen gingen oder gar ein kurzes Mittagsschläfchen hielten.
Goodright studierte sorgfältig die von uns ausgefüllten Formulare. Dann lehnte er sich in seinem Armstuhl zurück und überlegte. Dazu brauchte er nicht länger als höchstens zwei Minuten. Anschließend telefonierte er mit dem Chef der Überwachungsabteilung des FBI.
»Hier ist Goodright«, sagt er. »Kann ich in den nächsten Tagen ein par G-men in einer Marihuana-Sache haben?«
»Ich kann Ihnen höchstens vier Mann zur Verfügung stellen«, erwiderte der Chef der Überwachungsgruppe. »Um was handelt es sich denn?«
»Ich möchte gern, dass ein gewisser Jack Ralph Morton beobachtet wird«, sagte Goodright. »Der Mann hat Marihuana verkauft. Seine Fingerabdrücke waren auf dem Päckchen, die wir bei einem Süchtigen sicherstellten. Cotton und Decker machten ihn ausfindig und brachten ihn mir. Jetzt behauptet der Kerl, er hätte das Marihuana auf einer Bank im Central Park gefunden. Natürlich ist das eine unverschämt freche Lüge, aber wir können ihm das Gegenteil nicht beweisen. Ich könnte den Haftbefehl ohne Weiteres verlängern und Morton vor Gericht stellen lassen. Es würde verurteilt werden, daran besteht kein Zweifel.«
»Und warum wollen Sie es nicht tun?«
»Was haben wir davon, Morton einzusperren, wenn der ganze Rauschgifthandel nicht dabei auffliegt. Ich denke, ich lasse ihn vorläufig gegen Kaution frei, und Ihre G-men beobachten ihn. Vielleicht kriegen wir eine Spur zu den anderen. Vor allen zu dem Lieferanten des Marihuanas. Irgendeiner muss das Zeug doch liefern. Das wird der wichtigste Mann für uns.«
»Vollkommen Ihrer Meinung, Sir. Okay, ich schicke Ihnen die vier Mann sofort rüber.«
»Danke. Sagen Sie ihnen, sie wollen sich in der Kanzlei melden, wenn sie hier eintreffen. Im Vorzimmer würden sie vielleicht diesem Morton begegnen, und das möchte ich vermeiden. Es könnte ihn misstrauisch machen, wenn er ihre Gesichter später wieder in seiner Nähe sieht.«
»Natürlich, Sir. In einer Viertelstunde sind unsere Leute bei Ihnen in der Kanzlei.«
»Dankeschön. Das wär’s für heute. Wiederhören.«
***
Wir waren gar nicht mehr weit von der Grundschule entfernt, als wir über das Sprechfunkgerät gerufen wurden. Phil meldete sich. Aus dem Lautsprecher hörte ich die Stimme von Captain Hywood.
»Ihr Mauerblümchen!«, grollte sein donnerndes Organ. »Wenn ihr euch mal ein bisschen beeilen sollt, geht es natürlich nicht.«
»Haben Sie noch andere Beschwerden?«, erwiderte Phil ungerührt.
»Ändert sofort eure Richtung! Wall Street heißt das neue Ziel!«
»Komisch«, erwiderte Phil. »Ich dachte immer, wir wären FBI-Beamte. Aber jemand muss uns ohne unser Wissen zur Stadtpolizei versetzt haben. Wir kriegen in letzter Zeit dauernd verrückte Anweisungen von so einem Untier der Stadtpolizei.«
»Wenn ich Zeit habe, komme ich auf das Untier zurück«, versetzte Hywood. »Der-Vater des entführten Kindes heißt Charles A. Webster und ist Bankier im gleichnamigen Bankhaus in der Wall Street. Er gab vor einer Minute dem nächsten Revier Alarm.«
»Meine Güte«, sagte Phil ungerührt, »was ist bloß mit der Stadtpolizei los! In so kurzer Zeit schon so viel zu erfahren! Oder sitzen bei Ihnen zufällig ein paar G-men herum?«
Hywood hörte schlagartig auf, Witze zu reißen. Er ließ sich von Phils Einwurf nicht aus dem Konzept bringen und fuhr fort: »Wenn ich richtig tippe, hatten die Kidnapper einen Männ in der Nähe der Bank stationiert, riefen ihn an, als das Kidnapping geklappt hatte, und der Mann sitzt jetzt bei dem Vater. Er wird nicht damit rechnen, dass wir so schnell auftauchen. Das ist unsere große Chance! Ihr kennt die Wall Street?«
»Haben Sie noch nie gehört, dass wir zwei verkleidete Börsianer sind?«, fragte Phil.
»Gut«, meinte Hywood in eisern sachlicher Tonlage. »Dann übernehmt ihr den Einsatz aller Streifenwagen. Die Kollegen kriegen Bescheid und werden in einer halben Minute auf eurer Frequenz liegen, sodass ihr sie direkt vom Wagen aus verständigen könnt. Es sind vier Wagen unterwegs. Ohne Sirene selbstverständlich. Wir dürfen den Mann nicht kopfscheu machen.«
»Ihr Wort in Gottes Ohr«, sagte Phil ernst. »Wir werden unser möglichstes tun, Hywood.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Verdammt, Phil«, sagte ich leise, »die Geschichte ist viel ernster, als wir angenommen haben. Ich dachte ursprünglich, Hywood hätte vor der Schule einen kleinen Kokainschmuggler erwischt oder so was in dieser Preislage.«
»Genau das hatte ich auch angenommen«, sagte mein Freund. »Aber es ist wirklich eine Kindesentführung. Daran gibt es keinen Zweifel mehr.«
Er drückte wieder den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr. »Hallo, hier G-man Decker! Bitte der Reihe nach Standort Und Richtung melden!«
Es knisterte eine Weile nur im Lautsprecher und Phil setzte schon zu einer Wiederholung seines Spruches an, als sich der erste Wagen meldete.
»Hier ist Wagen Hank 21. Wir kommen von Norden durch die Nassau Street.«
»Verstanden, der nächste!« sagte Phil.
Er hatte den Hörer in die Linke genommen während er mit der Rechten Notizen in sein Notizbuch kritzelte, das auf den Knien lag. Bei dem Tempo, das ich fuhr, konnte es nicht einfach sein, sich Notizen zu machen. Aber Phil hat schließlich einige Übung darin.
Innerhalb von hundert Sekunden kannten wir den Standort und die Fahrtrichtung sämtlicher vier Streifenfahrzeug, die alle auf das nämliche Ziel lossteuerten. Phil schloss die Augen und rief sich den Lageplan der Wall Street in Erinnerung. Und dann gab er seine Anweisungen. Knapp, klar und präzise. Als er jedem Wagen die Route und den Endpunkt durchgegeben hatte, sagte er abschließend: »An alle! An alle! Sie sperren mit Ihren Wagen an den bezeichnten Positionen die Straße. Danach entsichern Sie Ihre Waffen und gehen hinter Ihren Wagen in Deckung. Halten Sie die Bank scharf im Auge! Hank 21 fordert über den Lautsprecher die Passanten auf, das von uns eingekreiste Stück der Wall Street zu räumen. Es kommt darauf an, dass niemand aus der Bank herauskommen kann. Ende.«
Phil senkte den Hörer nachdenklich, wie ich aus den Augenwinkeln beobachten konnte, aber gleich darauf hatte er ihn -schon wieder am Ohr und rief ungeduldig nach der Leitstelle.
»Verbinden Sie mich unverzüglich mit dem Vorzimmer des Chefs der Bank Webster in der Wall Street! Keine Verbindung mit dem Chef selber! Das Vorzimmer, aber schnell!«
Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis eine weibliche Stimme sich meldete und routinemäßig den Namen der Bank herunterleierte.
»Hier ist das FBI«, sagte Phil knapp. »Ihr Chef hat über die geheime Alarmanlage die Polizei alarmiert. Wir wissen, dass ein Verbrecher im Haus ist. Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?«
»Oh!«, kreischte die Stimme. »Das ist bestimmt der Mann mit der Maske vor dem Gesicht! Er ist im Zimmer von Mister Webster, Sir!«
»Okay! Jetzt nehmen Sie mal Ihre fünf Sinne zusammen! Sie verlassen jetzt das Vorzimmer mit allen anderen Leuten, die sich vielleicht noch darin aufhalten. Sorgen Sie dafür, dass man vom Vorzimmer nicht in die Schalterhalle kommen kann. Ist das möglich?«
»Ja, ja, Sir«, stotterte die Frau aufgeregt. »Ich brauche ja nur die Tür zwischen Vorzimmer und Halle abzuschließen.«
»Okay. Wenn der Mann das Zimmer verlässt, wohin kann er durch das Vorzimmer noch gelangen?«
»In den Flur des Treppenhauses.«
»Gibt es von da einen Ausgang zur Straße?«
»Ja, Sir! Ungefähr zwanzig Schritte neben dem Haupteingang ist die kleine Seitentür für die Angestellten.«
»In Ordnung. Können sie auch den Ausgang der Schalterhalle absperren lassen? Sodass alle Ihre augenblicklichen Kunden in der Halle bleiben müssen?«
»Natürlich kann man den Haupteingang absperren!«
»Dann tun Sie das auch. Und zwar jetzt auf der Stelle! Halten Sie den Mund und sagen Sie nur dem zweithöchsten Mann in der Firma, um was es sich handelt! Aber es kommt jetzt alles darauf an, dass Sie schnell und umsichtig sind. Verstanden?«
Einen Augenblick lang hörten wir einen tiefen Atemzug. Dann klang die Stimme tapfer.
»Ich werd’s schon schaffen, Sir. Ich lege jetzt auf und tue alles, was Sie mir gesagt haben.«
»Okay«, sagte Phil. »Ende!«
Er legte den Hörer zurück und warf einen raschen Blick zum Seitenfenster hinaus.
»In zwei Minuten sind wir da«, sagte er ruhig.
»Ich weiß«, nickte ich.
Aber so ruhig wir uns auch gaben, wir waren aufgeregt wie seinerzeit bei der ersten Prüfung für das FBI. Ich fühlte wie meine Handflächen schnell feucht wurden und wischte sie nacheinander an den Hosenbeinen ab. Wir hatten zwar das Blaulicht an, aber nicht die Sirene eingeschaltet, sodass eine ganze Menge Fahrer uns nicht früh genug erkannten. Mehr als einmal drohte mir der Jaguar hinten wegzurutschen, wenn ich ihn gar zu scharf von einem entgegenkommenden Wagen zur Seite und gleich wieder zurück auf die alte Spur reißen musste, weil auch vor uns irgendeiner dahinzuckelte, ohne unser Blaulicht zu sehen.
Als ich endlich in die Wall Street einbiegen konnte, war ich heilfroh, dass wir diese Tour gleich hinter uns hatten. Phil streckte den Arm aus und zeigte vorwärts.
»Hank 21 steht schon an seiner Stelle!«, sagte er.
»Und wir auch«, brummte ich, während ich die Bremse langsam durchtrat.
Phil sprang hinaus, noch bevor wir richtig standen. Er lief rasch vor bis zur anderen Ecke und blickte in die Querstraße. Er kam zurückgelaufen und warf sich wieder auf den Sitz neben mir.
»Alles okay«, sagte er. »Die anderen sind auch da. Jetzt kommt es nur noch darauf an, dass der Bursche nicht herauskam, während wir unterwegs waren.«
»Webster weiß doch, dass die Polizei ein paar Minuten braucht, bis sie hier sein kann«, meinte ich hoffnungsvoll. »Er wird sicher versuchen, den Kerl lange genug aufzuhalten.«
»Ja, sicher«, sagte Phil. »Also dann wollen wir mal die Pferde loslassen.«
Er nahm wieder den Hörer des Sprechfunkgerätes und gab der Besatzung von Hank 21 Bescheid, dass sie die Passanten auffordern sollten, den Abschnitt der Wall Street zu räumen, den wir gerade besetzt hatten.
Noch als er den Hörer zurücklegte, dröhnte drüben schon die Stimme aus dem großen Lautsprecher, der auf das Dach des Streifenwagens Hank 21 montiert war.
Wir stiegen aus, lehnten uns gegen den Jaguar und blickten quer über die nicht sehr breite Straße hinweg zu der Seitentür. Auf einmal flogen Phils und meine rechte Hand hoch und rissen die Pistolen aus den Schulterhalftem.
Die Seitentür war aufgegangen. In dem Spalt konnten wir einen Mann in einem hellen Trenchcoat erkennen, der sich mit beiden Händen im Gesicht herumfuhr.
»Er ist es«, sagte Phil heiser. »Er will sich die Maske abnehmen, bevor er auf die Straße tritt.«
***
Jack Morton fuhr sich über das sonnengebräunte und mit Bartstoppeln übersäte Gesicht, als er wieder frei war und als freier Mann auf der Straße stand.
Ein paar Mal sah sich Morton um, während er langsam durch die Straßen schlenderte. Aber er konnte nicht entdecken, drfss er verfolgt wurde. Ehrlich gesagt, rechnete er auch nicht damit.
Zuerst suchte er einen Friseur auf und ließ sich rasieren und das Gesicht massieren. Danach ging er in ein Wannenbad. In der Zwischenzeit ließ er sich den Anzug aufbügeln, die Schuhe putzen und sich ein neues Hemd besorgen. Großzügig geworden durch die unerwartet wiedergewonnene Freiheit, schenkte er das getragene und leicht verschmutzte Hemd dem Boy in der Badeanstalt, der seine Besorgungen erledigte.
Als er wieder auf die Straße trat, fühlte er sich wie neugeboren. Er winkte sich ein Taxi heran und machte sich nicht einmal mehr die Mühe aufzupassen, ob sie hinter ihm her waren oder nicht. Seiner Meinung nach würde sich kein Richter seinetwegen ein Bein ausreißen. Man konnte ihm den-Verkauf von zwanzig Marihuana-Zigaretten nachweisen, das war in seinen Augen eine lächerliche Lappalie.
Kurz vor dem südlichsten Ende der Bowery betrat Morton eine Leihbücherei. Hinter dem Ladentisch saß ein junger Mann von annähernd dreiundzwanzig Jahren. Er hatte breite Schultern, klobige Fäuste und ein nichtssagendes Gesicht. Mit keinem Wimpernzucken verriet er, dass er Webster kannte.
Die Leihbücherei bestand aus zwei Räumen. Der vordere war kleiner und enthielt nichts weiter als ein paar Regale mit Karteikästen und ein paar Stühle sowie einem altmodischen Schreibtisch, für den die Holzwürmer nicht mehr allzu lange brauchen würden. Im hinteren Raum dagegen gab es Regale über Regale, und alle waren vollgestopft mit zerfledderten Büchern.
Webster verschwand zwischen den Regalen nach ganz hinten. Eine Weile tat er so, als suche er sich Lektüre. Als er sich völlig unbeobachtet wähnte, drückte er rasch die schmale Tür auf, die sich zwischen zwei Regalen in der Wand befand. Er gelangte auf einen schmutzigen Hinterhof, in dem Lumpenberge einen penetranten Geruch ausströmten.
Zwei Männer schaufelten mit mürrischen Gesichtern die Lumpen auf einen alten Lastwagen. Morton ging an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten. Sie kümmerten sich ihrerseits nicht um Morton.
An der jenseitigen Hofbegrenzung gab es eine Bude, deren tiefstes Geschoss zur Hälfte unter der Erdoberfläche lag, während das höchste in der vierten Etage zu finden war. Allerdings schien außer dem Keller keine der anderen Etagen benutzt zu werden, denn alle Fenster waren von innen mit Pappdeckeln und Brettern vernagelt. Fensterscheiben hatte es hier allenfalls vor undenklichen Zeiten gegeben.
Morton stieg die Stufen der ausgetretenen Kellertreppe hinab. Er öffnete die Tür und kam in einen Raum, der kaum viermal vier Yards Grundfläche hatte. Durch ein einziges, blindes Fenster fiel nur spärlich das Tageslicht. Morton eilte quer durch dieses kleine Gewölbe und verschwand im nächsten Raum, der wesentlich größer war, allerdings keine Fenster besaß und daher Tag und Nacht vom elektrischen Licht erhellt werden musste.
Die ganze Bande war einträchtig versammelt. Rings um den runden Tisch hockten Sprinter-Back, Portafiro und Johnny. Sie pokerten um Dollar-Einsätze, und wie üblich gewann Johnny. Morton sah es an dem kleinen Berg von Geldscheinen, der sich vor Johnny angesammelt hatte.
Mac Dondridge lag auf dem roten Plüschsofa, dessen Bezug von mehr Löchern durchsetzt war, als ein guter Schweizer Käse. Der Junge blätterte in einem jener Magazine, die es nur unter der Hand zu kaufen gab und jedem anständigen Menschen eine Flaute im Magen verursacht hätte.
Auf der Kiste in der Ecke saß Tom Breeker, der wegen seiner Begeisterung für Bücher kurzerhand »Bücherwurm« genannt wurde. Es gab keine freie Minute, in der Breeker nicht irgendein Buch in der Hand hatte. Er las wahllos alles, was ihm in die Finger kam, am liebsten allerdings Indianergeschichten.
Von den beiden letzten Mitgliedern der Bande, von Will, dem Zweihundertvierzig-Pfund-Schläger, und von Slim Haughs, dem alten Geldschrankknacker, der den früheren Job aufgegeben hatte, weil die Schränke immer komplizierter wurden, war nichts zu sehen. Morton konnte sich denken, wo sie waren.
»Hallo, Jungs!«, sagte er. »Manchmal könnte man denken, dies wäre ein Heim für Taubstumme.«
Die fünf Gangster fuhren herum.
»Der Boss!«, staunte Breeker. »Wie hast du es denn gemacht, dass du schon wieder hier bist, Chef? Hat es mit den Marihuanas nicht geklappt?«
Morton setzte sich in den einzigen Sessel, den es gab, und der einzig und allein ihm Vorbehalten blieb, und streckte lässig die Beine aus.
»Bei mir klappt es immer«, sagte er überzeugt. »Und wie war es bei euch?«
Johnny warf die Karten hin.
»Das mit dem Kind hat geklappt«, stieß er hervor. »Aber Mac, der Idiot, hat einen umgelegt!«
Mortons Augenbrauen zogen sich zusammen. Diese kleine Bewegung in seinem Gesicht bedeutete nichts Gutes. Die Bandenmitglieder wussten es nur zu genau.
»Mac, erzähle selbst!«, befahl Morton.
Der Junge hatte das Magazin beiseitegelegt und sich aufgerichtet. Die Sprungfedern in dem Sofa quietschten widerlich, wenn er sich nur ein wenig bewegte. Stockend berichtete er, was sich vor der Grundschule zugetragen hatte.
Zu ihrer aller Überraschung sagte Morton zum Schluss: »Es war richtig, Mac. Der uniformierte Fahrer hätte vielleicht die Reifen an eurem Wagen getroffen, wenn er zum Schuss gekommen wäre, und damit die Entführung des Kindes verhindert. Es gab keine andere Wahl. Ich verstehe nicht, warum du dich aufregst, Johnny. Es war das Beste, was ihr tun konntet.«
Johnny schien etwas erwidern zu wollen, aber als er Mortons Gesicht ansah, klappte er den Mund wieder zu. Der Gangsterboss wandte den Kopf und sagte: »Breeker, jetzt bist du an der Reihe!«
Der Bücherwurm schob sich den Zeigefinger in das Buch, bevor er es zuklappte. Ohne es aus der Hand zu lassen, erstattete auch er seinen Bericht. Morton hörte schweigend zu.
Als Breeker noch nicht ganz fertig war, klingelte das Telefon, das in dieser verkommenen Räuberhöhle so unpassend wirkte wie ein Kühlschrank im Urwald. Morton stand auf und nahm den Hörer.
»Sir, da ist ein gewisser Webster, der Sie sprechen möchte«, sagte die Stimme des Jungen vorn aus der Leihbücherei.
»Okay, stell das Gespräch durch«, nickte Morton.
»Hallo? Hallo, sind Sie an der Strippe?«, rief eine hastige, heisere, aufgeregte Männerstimme.
Morton nahm sich den Apparat mit bis zu seinem Sessel und stellte ihn auf die Armlehne. Er ließ sich Zeit mit der Antwort, bis er sich wieder bequem hingesetzt hatte.
»Ja, ich bin da«, sagte er dann. »Was wollen Si6?«
»Was ich will?«, knarrte Websters Stimme. »Ich 'will Ihnen sagen, was für ein erbärmlicher Hund Sie sind! Sie elender…«
»Wie wär’s, wenn ich Ihrem Sohn für jedes Schimpfwort, das Sie mir sagen, einen Schlag mit der Peitsche versetzen ließe?«, erwiderte Morton ruhig.
»Sie…!«
»Ja?«, fragte Morton. »Ja, was wollten Sie doch sagen, Mister Charles A. Webster?«
»Das war nicht abgemacht! Sie halten sich nicht an unsere Abmachung!«
»Tatsächlich, das tue ich nicht«, gab Morton ruhig zu. »Aber was war das auch für eine Abmachung! Weil der große Bankier Webster in der Wall Street vor der Pleite steht, will er sich eine Gangsterbande mieten, die seinen Sohn kidnappen soll. Er will der Bande großzügig zehntausend Dollar dafür bezahlen.«
»Ist das vielleicht nicht viel Geld?«
»Es ist ein netter kleiner Betrag«, sagte Morton. »Und dann will der große Bankier Webster weinend der Presse mitteilen, dass er eine oder zwei Millionen an die Kidnapper seines Kindes hat zahlen müssen. Und alle Leute werden mitleidig und verständnisvoll dem Bankier Webster in den nächsten Monaten Kredite einräumen, und Geschäfte ermöglichen, damit er das Lösegeld für sein Kind wieder hereinwirtschaften kann. So ungefähr hatten Sie sich das alles doch vorgestellt, nicht wahr, Mister Webster? Aber Sie sollten ein einziges Mal in Ihrem Leben nicht nur an sich selbst denken, sondern ausnahmsweise einmal auch an andere Leute! Wir sollen Ihnen für zehntausend Dollar eine Entführung hinlegen, die Sie nach außen hin mit Millionenbeträgen aufbauschen wollen, um sich vor der Pleite zu retten. Unterschlagungen nachträglich zu erklären, oder was weiß ich. Wissen Sie, welche Strafe auf Kindesentführung steht? Die Todesstrafe, hochverehrter Sir! Nicht mehr und nicht weniger. Nür die Todesstrafe! Fast ein Dutzend Männer soll für insgesamt zehntausend Dollar den Kopf riskieren! Würden Sie Ihr Leben für knapp tausend Bucks aufs Spiel setzen? Das können Sie nicht einmal Ihrer Großmutter einreden. Finden Sie sich damit ab, dass wir bei der Sache unsere eigenen Bedingungen diktieren! Sie werden fünfhunderttausend an uns zahlen, keinen Cent weniger, wenn Ihnen das Leben Ihres Sohnes etwas bedeutet, Webster! Fünfhunderttausend. Dann können Sie meinetwegen der Presse und der Polizei vormachen, Sie hätten zwei oder gar drei Millionen zahlen müssen. Haben Sie das ver…«
Morton konnte das Wort nicht zu Ende sprechen. Krachend flog die Tür in den Raum. Zwei Männer sprangen herein, die Pistolen in der Hand hielten. Einer von ihnen sagte: »Ein sehr interessantes Gespräch, Morton, das Sie da in der Leitung haben! Wirklich ein interessantes Gespräch! - Nehmt die Hände hoch! FBI!«
***
Wir gingen langsamen Schritts über die Straße, ungefähr eine Armlänge auseinander. Der Mann verhielt ein paar Sekunden in der offenen Seitentür, musterte uns mit einem beinahe ungläubigen Gesichtsausdruck und schien es überhaupt nicht fassen zu können, dass wir so ganz offensichtlich auf ihn zusteuerten.
Aber plötzlich kam Leben in ihn. Er warf sich herum und verschwand im Haus. Im selben Augenblick spurteten wir los. Wir mussten noch zwei Drittel der Straße überqueren, aber er konnte uns ja nicht entkommen. Die Bank war umstellt. Vom Revier trafen sicherlich in Kürze noch einige Cops zu Fuß hier ein, um unseren vorläufigen Sperrgürtel zu verstärken. Es gab gar keine Möglichkeit für den Burschen, uns jetzt noch zu entkommen.
Dennoch stellten sich einige Schwierigkeiten in den Weg. Die Seitentür hatte auf der äußeren Seite keine Klinke und war nur mit einem Schlüssel zu öffnen. Kaum hatten wir es entdeckt, da jagte Phil auch schon los zum Haupteingang, um irgendwo den Schlüssel aufzutreiben.
Ich musste Zurückbleiben, um den Seiteneingang zu bewachen. Vielleicht schielte der Bursche sogar durchs Schlüsselloch und wartete nur darauf, dass wir verschwänden, um durch den Haupteingang hereinzukommen, während er dann durch den Seiteneingang herauskonnte.
Gelangweilt stand ich herum und ließ mich von der Menge der Neugierigen begaffen, die sich hinter den quer über die Straße gestellten Streifenwagen angesammelt hatte. Ich steckte meine Pistole wieder ein, weil ich sah, dass sie es war, die das Augenmerk auf mich lenkte.
Phil brauchte eine halbe Ewigkeit. Inzwischen kam einer der Cops aus einem Wagen herüber zu mir.
»Sir«, sagte er, »sollen wir die Bank besetzen?«
»Vorläufig nicht«, erwiderte ich. »Es werden sicher eine Menge Leute drin sein. Wenn wir jetzt mit Polizeiuniform und Pistolen da drin auftauchen, könnte es eine Panik geben. Wir wollen erst einmal abwarten, wie sich die Dinge entwickeln.«
»Ja, Sir«, nickte der Sergeant. »Das Revier hat uns noch vierzehn Mann geschickt. Sie müssen jeden Augenblick hier eintreffen.«
»Gut. Dann sorgen Sie doch bitte dafür, dass ein Teil der Leute unseren Kreis um die Bank verstärkt. Die übrigen können sich darum kümmern, dass der Verkehr halbwegs weiterläuft.«
Er nickte und ging zum Wagen zurück. In diesem Augenblick tauchte Phil wieder auf.
»Nichts zu machen«, keuchte er. »Der Haupt eingang ist doch auf unsere Veranlassung hin abgesperrt worden. Und auf mein Klingeln kommt keiner.«
Ich zuckte die Achseln.
»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als die Tür einzutreten.«
»Hoffentlich ist sie nicht mit Stahlplatten ausgelegt«, meinte Phil skeptisch.
Wir sahen uns an und traten zwei Schritte zurück. Mit aller Wucht warfen wir uns ein paar Mal gegen die Tür. Kostbare Zeit ging verloren. Wenn der Mann drinnen inzwischen auf den richtigen Gedanken gekommen war, würde er sich irgendeine Frau von den Bankangestellten schnappen und als lebendiges Schutzschild vor sich herstoßen. Wir kannten diese Masche zur Genüge.
Endlich merkten wir, dass die Tür leicht anfing zu zittern. Unsere Schultern taten auch schon weh, aber wir bissen die Zähne zusammen und rannten noch ein paar Mal gegen die Tür an.
Auf einmal flog die Tür krachend nach innen und wir mit. Ich stolperte über Phil, wir verloren beide das Gleichgewicht und stürzten auf einen niedrigen Treppenabsatz von vier oder fünf Stufen. Die Kanten der Stufen waren scharf und hart. Unsere Rippen fanden das nicht erfreulich.
Als wir wieder auf den Beinen standen, fluchten wir, griffen zu unseren Pistolen und machten uns an die Arbeit. Zuerst lauschten wir ein paar Herzschläge nach oben in den Schacht des Treppenhauses hinein. Da nichts zu hören war, huschten wir leise die Stufen hinauf.
Auf der untersten Halbetage gab es zwei Türen. Eine war verschlossen, die andere führte zu den Toiletten. Wir durchsuchten sie, weil man gar nicht gründlich genug sein kann. Kopfschüttelnd kam Phil aus der Damentoilette heraus, während ich mit dem gleichen negativen Resultat die Herrentoilette verließ.
Es ging eine halbe Etage höher. Wieder gab es zwei Türen, von denen eine verschlossen war. Die zweite führte in einen Raum, der auf den ersten Blick als Chef-Vorzimmer zu erkennen war. Es hielt sich niemand darin auf. Trotzdem öffneten wir alle Schranktüren und sahen nach.
Von unserem Mann war keine Spur zu finden. Wir drückten, ohne anzuklopfen, die Tür auf, die vom Vorzimmer weiterführte.
Charles A. Webster saß hinter seinem Schreibtisch, und sah blass aus. Als wir eintraten, runzelte er die Stirn, erschrak beim Anblick unserer Pistolen und machte Anstalten, die Hände zu heben.
»Lassen Sie ruhig Ihre Hände unten«, sagte Phil. »Sie sind der Boss hier, nicht wahr?«
»Ja, sicher, ich bin Webster…«
»Wir sind G-men. Das ist Jerry Cotton. Ich heiße Phil Decker. Später werden wir uns ausführlich unterhalten müssen, Mister Webster. Wir suchen den Mann, der bei Ihnen war und vermutlich von den Kidnappern Ihres Kindes kam? Stimmt das?«
»Ja, Gentlemen. Ich habe den Alarm deswegen ausgelöst. Aber ich habe ihn nicht lange genug hier festhalten können. Es gelang mir einfach nicht. Ich…«
Phil unterbrach ihn rasch: »Sie haben es lange genug fertiggebracht, Webster. Die Bank ist umstellt. Der Bursche kann nicht raus. Als er uns draußen sah, kehrte er um und lief ins Haus zurück. Haben Sie ihn nicht gesehen?«
Webster schien völlig durcheinander zu sein. Es war kein Wunder. Für einen Mann, dem gerade erst der Sohn entführt worden war, hielt er sich alles in allem eigentlich sehr gut. Er stotterte etwas zurecht, aus dem wir entnahmen, dass der Mann sein Office nach seinem Weggang nicht wieder betreten hatte.
»Bleiben Sie in Ihrem Office«, riet ich ihm. »Und schließen Sie sich ein, bis wir uns wieder melden. In ein paar Minuten haben wir den Jungen.«
»Ja, Sir, ich werde…«
Wir hörten es nicht mehr, denn wir waren schon wieder draußen und liefen zurück ins Treppenhaus.
Wir durchsuchten die Bank bis hinauf zum Dachboden, soweit sich die Räume vom seitlichen Treppenhaus her erreichen ließen. Von dem Mann in dem hellen Trenchcoat fanden wir keine Spur.
»Es muss ihm durch irgendeinen Trick gelungen sein, in die Haupträume hineinzukommen«, sagte Phil. »Vielleicht hat er sich unter die Kunden in der Schalterhalle gemischt. Hast du sein Gesicht deutlich genug gesehen, dass du ihn unter ein paar Dutzend Menschen herausfinden könntest?«
»Ich denke schon«, nickte ich. »Selbst wenn er sich inzwischen des verräterischen Trenchcoats entledigt haben sollte. Komm, wir müssen die systematische Durchsuchung der ganzen Bank organisieren. Jeder einzelne Kunde und jeder einzelne Angestellte muss an uns vorbeidefilieren. Wir finden den Burschen schon, und wenn er sich inzwischen die Uniform eines Tresorwächters zugelegt haben sollte.«
Unser Optimismus entsprang einfach der menschlichen Logik. Die Bank war von aufmerksamen Polizisten umstellt, die keine Maus unkontrolliert herauslassen würden. Wir selbst hatten gesehen, wie der Gangster wieder in der Bank verschwunden war. Also musste er doch drin sein.
Inzwischen waren die vierzehn Cops vom nächsten Revier eingetroffen. Wir ließen uns vier Mann von ihnen kommen, den Haupteingang aufschließen und bezogen dort Posten, während uns die vier Cops zunächst einen Kunden nach dem anderen aus der Schalterhalle heranführten. Fast eine Stunde lang hatten wir mit dem Mustern von Gesichtern und Gestalten zu tun. Dann standen wir fassungslos vor dem Ergebnis: Der Gangster war verschwunden. Er musste sich in Luft aufgelöst haben. Er war wie vom Erdboden verschluckt, obgleich wir absolut sicher waren, dass er sich nicht unter den Angesellten und nicht unter den Kunden befunden haben konnte, die wir einzeln zum Haupteingang hinausgelassen hatten.
»Das ist das Rätselhafteste, was ich je erlebt habe«, sagte Phil.
Wir fingen mit der ganzen Durchsuchung noch einmal von vorne an. Und diesmal blickten wir sogar in jede Schreibtischhälfte, in der sich mit aller Gewalt ein Mann hätte verstecken können, wenn er artistische Gelenkigkeit im Zusammenlegen seiner Glieder besaß.
Es blieb dabei. Der Bursche war spurlos verschwunden.
***
Ronny Healvers stand links von der Tür. Er hatte die Beine leicht gespreizt und ließ seinen wachsamen Blick durch den Raum streifen. Der gebeugte rechte Arm ragte leicht vor. Die 38er Smith & Wesson lag ruhig in Healvers’ Hand.
Nur einen Schritt rechts von ihm stand George Britt. Er war noch ein verhältnismäßig junger FBI-Agent, denn er gehörte noch nicht ganz zwei Jahre zu unserem Verein. Aber auch seine Pistole lag ruhig und sicher in der Hand.
»Da sind wir ja gerade im richtigen Augenblick gekommen, Morton«, sagte Healvers. »Der Untersuchungsrichter wird sich aber freuen, wenn er Sie in einer Stunde schon wieder begrüßen kann. Und diesmal auch noch wegen Kidnapping.«
»Ich verstehe nicht, was Sie wollen!«, sagte Morton. »Kidnapping? Ich habe wohl nicht richtig gehört?«
»Lasst die Hände oben!«, warnte Healvers und bewies, dass er imstande war, einen ganzen Raum mit sechs Gangstern unter Kontrolle zu halten.
»Und Sie sparen sich Ihre Märchen am besten für die Sonntagsnachmittagsvorstellung im Kino, Morton. Los, stehen Sie langsamauf! Sie gehen nach rechts dort an die Wand! Aber schön langsam, keine hastigen Bewegungen und immer hübsch die Hände oben behalten!«
»Hören Sie mal!«, protestierte Morton. »Was Sie hier machen, ist ein glatter Hausfriedensbruch.«
»Aber ja«, nickte Healvers und ließ unaufhörlich seinen Blick kreisen. »Geh schon rüber an die Wand, Morton! Bevor ihr den Krampf in den Armen kriegt!«
»Ich denke nicht daran!«, rief Morton aus. »Verschwinden Sie hier, aber schnell! Mit welchem Recht dringen Sie hier ein?«
Healvers holte Luft, atmete langsam aus und schöpfte von Neuem Luft. So viel Zeit brauchte er, um seinen Ärger zu überwinden. Danach sagte er ganz ruhig: »Wir sind G-men im Dienst, Morton! Als solche sind wir berechtigt, jeden Menschen festzunehmen und dem Untersuchungsrichter nötigenfalls mit Gewalt vorzuführen, wenn ein dringender Tatverdacht im Hinblick auf ein Verbrechen besteht. Dieser hinlängliche Tatverdacht ist gegeben. Und jetzt sage ich Ihnen noch was ganz Privates: Mich können Sie hier nicht leimen, um Zeit zu gewinnen! Entweder gehen Sie jetzt rüber zu der Wand oder ich ziehe Ihnen den Lauf meiner Dienstpistole quer über Ihren hohlen Schädel. Und jedem anderen auch, der meinen Anweisungen nicht widerspruchslos nachkommt. Wer Kinder entführt und Männer erschießt, Morton, der darf sich nicht wundem, das ihn die Polizei für einen Gangster hält. Also lo…«
Healvers kam nicht dazu, seinen Satz zu Ende zu sprechen. Aus den Augenwinkeln sah er plötzlich rechts von sich eine schnelle, schattenhafte Bewegung hinter Britts Rücken. Gleich darauf ertönte aber auch schon ein gellender Schrei aus Britts Kehle, der Healvers das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er fuhr herum und riss die Waffe hoch.
Aber da war kein Gegner zu sehen. Die halboffene Tür zeigte einen Ausschnitt des düsteren Vorraumes. Keinen Gegner.
Der FBI-Agent George Britt aber brach langsam in die Knie. Aus seinem Rücken ragte der Griff eines Klappmessers. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, über die Lippen drang nur noch ein schwächer werdendes Röcheln. Seine Augen hatten sich im wahnsinnigen Schmerz verdreht, sodass das Weiße der Augäpfel gespenstisch groß erschien.
Healvers war es, als schnitte ihm jemand mit etwas eiskaltem durch die Brust. Er trat einen Schritt nach rechts, obgleich er nun auch die offene Tür in seinen Rücken brachte. Ohne die Gangster aus den Augen zu lassen, kniete er nieder und schlang den rechten Arm um den sterbenden Kollegen. Behutsam fasste er ihn um die Taille, während er jetzt die Pistole mit der Linken hielt. »Pfoten hoch!«, schrie er mit einer Stimme, die sich überschlug, als Breeker hinten auf die Kiste versuchte, an seine Waffe zu kommen. Gleichzeitig drückte er aber auch ab, sodass sich der Lärm des Schusses in seine schrille Stimme mischte.
Breeker hatte auf einmal ein kleines, hässliches Loch mitten in der Stirn. Sein Gesicht sah aus, als ob er sich über etwas stark wunderte. Lautlos kam der Oberkörper nach vorn. Schwer stürzte der leblose Körper auf den Fußboden.
Inzwischen war es Healvers gelungen, Britt zu umfassen. Ächzend zog er ihn mit sich hoch, während er sich aus seiner knienden Stellung hochstemmte. Er wusste genau, dass es ein wahnsinniges Unterfangen war, allein aus dieser Räuberhöhle wieder hinauszukommen, wenn er auch noch versuchte, Britt mitzuschleppen. Aber es gab für ihn kein Überlegen. Er war zusammen mit Britt hereingekommen, er würde zusammen mit Britt hinausgehen - oder zusammen mit ihm hinausgetragen werden.
Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich wieder aufgerichtet stand.
Jeden Augenblick rechnete er damit, in seinem Rücken ein Geräusch zu hören, einen schwachen Luftzug zu spüren, den Knall eines Schusses zu hören. Aber vorläufig blieb alles still, und es geschah nichts.
Healvers zog Britt mit sich nach links. Als er in der Ecke des Raumes angekommen war, sodass sein Rücken nicht mehr deckungslos einem unsichtbaren Gegner dargeboten war, sagte er heiser: »Morton! Bring deinen Sessel rüber!«
Seine Stimme klang rau und kehlig. Morton saß noch immer in dem Sessel.
»Ich denke nicht daran«, sagte er kalt.
Healvers Gesicht war blass. Die Linien um seinen Mund waren auf einmal tief eingegraben.. Die Backenknochen sprangen leicht hervor. Das ganze Antlitz wirkte wie aus Stein gehauen.
»Bring ihn her«, wiederholte Healvers langsam. Seine Stimme war kaum zu hören.
Morton grinste verächtlich.
»Hol ihn doch!«, höhnte der Gangsterboss.
Healvers schluckte. Seine Kehle war trocken und rau. In seiner Brust hatte sich eine eisige Kälte ausgebreitet. Ganz langsam senkte sich der Lauf seiner Pistole. Als er abdrückte, schrie Morton gellend auf.
Alle starrten auf Mortons linken Fuß. Die vorderste Spitze war abgeschossen. Ein bisschen Blut sickerte heraus. Die Sohle hing halb lose vom Schuh ab. Das Oberleder hatte auf einmal einen langen Riss. Morton schrie.
»Die nächste Kugel geht drei Zentimeter höher«, sagte Healvers. »Bring den Sessel!«
Morton beeilte sich. Er konnte mit dem linken Fuß nicht auftreten und hüpfte quer durch die Bude, während er den Sessel vor sich herschob. Healvers zeigte mit der Pistole die Stelle an, wo er den Sessel hinhaben wollte. Dann zerrte er so behutsam, wie es ihm mit einem Arm möglich war, den Kollegen hin und ließ ihn langsam hineingleiten. Er wechselte die Pistole wieder in die rechte Hand über und schob die linke an Britts Hals entlang, knöpfte das Hemd auf, löste ihm die Krawatte ein Stück auf und schob die Hand langsam an die Brust hinab bis zum Herzen.
Er konnte nicht die leiseste Regung fühlen. Da riskierte er es und beugte sich schnell vor, um in Britts Augen zu blicken. Sie waren wie von einem stumpfen Schleier überzogen.
Als er sich wieder aufrichtete, sahen sie deutlich, wie er zitterte. Sein Blick war kalt und hart.
»Ich jage euch der Reihe nach in die Hölle, wenn noch einer Mätzchen wagt«, sagte er nach einem langen Schweigen, während Morton unaufhörlich winselte.
Die Gangster reckten die Arme höher. Johnny und Dondridge hielten die Köpfe gesenkt. Portafiro sah starr gegen die kahle Wand. Jeder vermied ängstlich, Healvers Blick fcu begegnen.
In diesen Augenblicken hatte der G-man Healvers seine schwerste Probe bestanden. Alles in ihm drängte danach, dass er seine Waffe hochriss, um ein Blutbad unter diesen Männern anzurichten, die seinen jungen Kollegen ermordet hatten. Aber er wäre nicht mehr gewesen als sie, wenn er seiner übermächtigen Wut, seinem glühenden Zorn nachgegeben hätte. Diese Männer hoben die Hände. Sie zeigten damit an, dass sie sich ergeben wollten. Die Geste konnte Lüge sein. Aber wer sie ausführt, kann von einem G-man nicht erschossen werden.
Langsam, fast schwerfällig, trat Healvers ein paar Schritte in den Raum hinein. Vorher hatte er seinem toten Kollegen die Waffe abgenommen. Er hatte ihm die Finger einzeln auseinander biegen müssen, denn noch im Tod hielt Britt seine Dienstpistole fest.
»Zieh ihm den Schuh aus und binde was um seinen Fuß!«, befahl Healvers dem Jüngsten der Bande, Mac Dondridge.
Gehorsam machte sich der junge Bursche ans Werk. Healvers hielt die beiden Pistolen in den Händen und bewachte die anderen. Morton wimmerte pausenlos. Dabei war ihm lediglich von der großen Zehe ein bisschen Haut weggekratzt worden. Dondridge wickelte ein Taschentuch um die Zehe, nachdem er Schuh und Socke abgestreift hatte.
»Jetzt da an die Wand, Morton!«, kommandierte Healvers.
Diesmal wagte Morton keinen Widerstand. Ächzend humpelte er zu der gezeigten Stelle. Einen anderthalben Schritt davor kommandierte Healvers: »Stopp! Stehen bleiben! Lass dich mit dem Oberkörper gegen die Wand fallen und stütz dich mit den Händen ab!«
Morton gehorchte. Rückwärts tappte Healvers zu ihm hin, während er sich Mühe gab, möglichst schnell an der offenen Tür vorbeizukommen und dennoch die anderen nicht aus den Augen zu lassen.
Mit der freien Hand klopfte er Morton seitlich von sich nach Waffen ab. Er brachte eine Pistole zum Vorschein, die er kurzerhand in die entfernteste Zimmerecke schleuderte, wo kein Gangster saß oder stand. Dann wechselte er rasch hinüber zur anderen Seite des Gangsters und wollte dort das gleiche Manöver ausführen.
Und auf einmal ging alles gleichzeitig.
Aus dem äußeren Vorraum schrie eine junge, helle, laute Stimme: »Jetzt, Chef!«
Im gleichen Augenblick wirbelte Morton herum. Zugleich sprangen die Gangster auf. Und ebenso gleichzeitig erschien der junge Kerl vom aus der Leihbücherei in der offenen Tür.
Healvers konnte zwar noch abdrücken. Aber die Kugel verfehlte ihr Ziel. Eine Handbreit unter der rechten Achselhöhle des Jungen ratschte sie ihm ein wenig Stoff aus dem Jackett, ohne auch nur die Haut zu kratzen.
Aber eine Sekunde nach Healvers Schuss schlugen drei Kugeln zugleich in seinen Körper ein. Eine kam von Johnny und traf Healvers rechte Lungenspitze. Die zweite Kugel drang ihm oberhalb des linken Schlüsselbeins ein und schlug durch bis zum Schulterblatt. Sie war von dem Jungen aus der Leihbücherei gekommen. Die dritte Kugel endlich stammte aus Portafiros Waffe und ging genau ins Herz. Healvers brach in die Knie, verhielt einen Augenblick, obgleich er schon nichts mehr spürte und kippte dann nach der Seite weg. Totenstille breitete sich auf einmal aus. Selbst Morton hatte auf gehört zu wimmern.
***
»Nehmen Sie doch Platz, meine Herren!«, sagte Charles A. Webster, als wir sein Arbeitszimmer in der Bank wieder betraten.
»Danke«, erwiderten Phil und ich gleichzeitig, während wir uns niederließen. Ich nahm meine Zigaretten und bot an. Webster lehnte dankend ab und nahm sich eine Zigarre aus einem Kästchen, das er aus der mittleren Schreibtischlade hervorholte.
»Wie alt ist Ihr Sohn?«, fragte Phil.
»Dreizehn.«
»Haben Sie ein Bild von ihm hier?«
Wortlos drehte Webster eine gerahmte Fotografie um, die auf seinem Schreibtisch stand. Ich nahm sie und betrachtete mir das Bild. Es war die Porträtaufnahme einer recht hübschen Frau und des Jungen. Sie schien neueren Datums zu sein, denn der Junge wirkte nicht viel jünger als dreizehn.
»Wir brauchen eine Aufnahme, auf der Ihr Sohn allein zu sehen ist«, sagte ich. »Sie werden sicher ein solches Bild zu Hause haben?«
»Ganz bestimmt.«
»Gut. Mister Webster, informieren Sie uns bitte über die Forderungen der Kidnapper. Der Mann, der vorhin hier war und auf so rätselhafte Weise entkommen ist, dürfte Ihnen doch die Bedingungen der Kidnapper bekannt gegeben haben.«
Webster rieb sich nervös die Finger. Er paffte an seiner Zigarre, als ob es die erste wäre, die er überhaupt rauchte.
»Natürlich«, sagte er stockend. »Es ging um die Bedingungen der Kidnapper. Ich, ich muss schon sagen, es sind völlig unerfüllbare Bedingungen. Ich bin deshalb in größter Sorge um mein Kind. Man verlangt drei Millionen von mir. Stellen Sie sich das vor!«
»Wie viel?«, fragten wir wie aus einem Mund.
»Drei Millionen!«, wiederholte Webster. »Das ist natürlich eine glatte Unmöglichkeit. Das Bankhaus Webster ist gewiss ein kapitalkräftiges Haus, aber drei Millionen innerhalb von vierundzwanzig Stunden! Das ist - ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«
Phil und ich blickten uns an. Drei Millionen? Ein solcher Riesenbetrag war noch nie in der Kriminalgeschichte für ein Kidnapping gefordert worden. Es mussten größenwahnsinnige Burschen ein, die sich im Ernst einbildeten, sie könnten drei Millionen kriegen. Weder Phil noch ich sind Bankfachleute, aber wir nahmen beide an, dass es gar nicht möglich wäre, innerhalb von vierundzwanzig Stunden einen solchen Riesenbetrag flüssig zu machen.
»Es bleibt also praktisch nur eine Möglichkeit«, murmelte ich. »Das Kind muss vor Ablauf dieser Frist gefunden werden.«
»Es gäbe noch eine zweite«, warf Phil ein. »Sie müssten versuchen, diese Frist ein wenig hinauszuzögem, Webster. Sie müssen den Kidnappern klarmachen, dass sich drei Milhonen nicht in einer so kurzen Zeitspanne flüssig machen lassen. Versuchen Sie, so viel Zeit wie nur irgend möglich bei den Burschen herauszuschinden. Fangen Sie erst einmal mit vierzehn Tagen an. Sie können sich dann immer noch herunterhandeln lassen.«
»Ja«, sagte Webster. »Ja, das will ich versuchen.«
»Wann werden sich die Burschen wieder mit Ihnen in Verbindung setzen?«
»Ich weiß es nicht. Eine genaue Zeit nannte der Mann nicht. Er sagte nur etwas von morgen.«
»Also auf jeden Fall werden die Kidnapper morgen wieder an Sie herantreten. Beschwören Sie diese Gangster, dass man Ihnen mehr Zeit gibt. Vergessen Sie nicht, Webster: Jeder Tag kann für uns kostbar sein. Unser Chef hat bereits die Zentrale in Washington alarmiert. Es wird keine zwei Stunden dauern, und in New York wird es von G-men wimmeln. In einer Kidnapper-Sache sind sogar die Bürokraten in Washington nicht kleinlich. Sie dürfen sicher sein, dass alles, aber auch alles getan werden wird, um eine Spur der Verbrecher und vor allem die Fährte und das Versteck Ihres Sohnes zu finden. Die Hauptsache ist, dass Sie uns genug Zeit dafür beschaffen. Ich kann Ihnen das nicht eindringlich genug ans Herz legen.«
»Nein, nein, ich verstehe schon«, sagte der Bankier.
Er kam mir zerstreut und manchmal richtig geistesabwesend vor. Aber das war ja kein Wunder. Wir hatten sofort nach Captain Hywoods Anruf unseren Distriktchef, Mister High, alarmiert und von dem Kidnapping verständigt. Mister High hatte bestimmt inzwischen alle notwendigen Schritte unternommen. In Kidnapperfällen pflegt das FBI eine recht beachtliche Armee von G-men aus allen Teilen des Landes zusammenzutrommeln, damit möglichst viele auf tauchende Spuren und Hinweise gleichzeitig bearbeitet werden können.
»Hören Sie Mister Webster«, sagte ich, »haben Sie Feinde?«
Er lächelte, beinahe verlegen.
»Feinde«, wiederholte er nachdenklich. »Doch. Ich glaube schon. In meinem Beruf ist es verdammt leicht, sich Feinde zu machen. Da ist zunächst die Konkurrenz, denen man ab und zu mal ein dickes Geschäft wegschnappt. Oder es sind Leute, denen man das Geschäft überhaupt verhagelt hat…«
»Sie meinen, Leute, die Sie ruiniert haben?«
»Na ja, so ungefähr kann man es auch nennen.«
»Sie werden uns nachher eine Liste dieser Leute aufstellen müssen. Aber zunächst noch ein paar Fragen: Haben Sie selbst einen bestimmten Verdacht?«
Webster hatte schon die ganze Zeit den Kopf gesenkt gehalten. Jetzt hob er ihn ruckartig und starrte uns an.
»Ich? Einen Verdacht? Aber wie kommen Sie denn auf so etwas?«
»Es hätte doch sein können«, brummte Phil. »Vielleicht hat Ihnen jemand in den letzten Wochen einmal sehr scharf gedroht. Nicht nur so, sondern wirklich richtig ernst gemeint.«
»Meine Güte«, seufzte der Bankier. »Gedroht wird mir nahezu täglich. Von Leuten, denen ich den Kredit sperren muss, von anderen, denen ich drohen muss, weil sie ihre Verpflichtungen mir gegenüber nicht einhalten. Ach, es gibt Hunderte von Gründen und Anlässen für manche Leute, mir zu drohen. Aber wer meint das schon so, dass er deswegen ein Kidnapping auf sich nimmt?«
»Eben«, nickte ich. »Das ist ja die Frage: Wer hasst Sie wirklich so, dass er deshalb eines der scheußlichsten Verbrechen auf sich nimmt? Genau das ist die Frage.«
»Wenn es wirklich aus Hass geschah«, wandte Webster ein. »Aber das ist ja gar nicht gesagt! Wenn es nun wirklich nur eine Gangsterbande ist, die sich einfach damit Geld verdienen will? Die aus reinem Zufall gerade auf mich gekommen ist?«
»Puh!«, sagte ich. »Leider besteht auch noch diese Möglichkeit! Ich gestehe Ihnen offen, Webster, dass die Aktien im Augenblick mehr als schlecht stehen. Solange wir keine richtige, vernünftige Spur haben, sieht es ziemlich trostlos aus.«
Phil stand auf. »Es hat keinen Zweck, dass wir hier länger Zeit verlieren«, sagte er entschlossen. »Mister Webster ist offenbar nicht in der Lage, uns wesentliche Hinweise zu geben. Gehen wir den kleinen Spuren nach, die wir schon haben.«
Webster fuhr hoch wie eine angreifende Schlange.
»Sie haben schon Spuren?«, rief er aus.
Ich winkte ab.
»Machen Sie sich in dieser Hinsicht nicht zu viel Hoffnungen, Webster. Wir können versuchen, die Kugeln, mit denen Ihr Chauffeur getötet wurde, durch unsere ballistische Abteilung identifizieren zu lassen. Wenn je aus dieser Waffe schon ein Mensch getötet wurde, dann haben es unsere Ballistiker bald heraus. Damit kennen wir Typ, Baujahr und Modell der Waffe und ihre Laufrillen. Wir können dann versuchen, den Weg der Waffe zu verfolgen.«
»Außerdem haben wir beide«, sagte Phil, »den Mann gesehen, der bei Ihnen war. Wenn er vorbestraft ist, werden wir sein Bild in unserem ›Familienalbum‹ finden und kennen dann schon immerhin einen der Kidnapper. Aber das sind vorläufig alles nur Hoffnungen. Wiedersehen, Mister Webster. Halten Sie den Kopf hoch! Wir werden es schon schaffen, wenn es Ihnen gelingt, für uns ein bisschen Zeit herauszuschinden. Vergessen Sie das nicht! Die Zeit ist für uns im Augenblick das Wichtigste.«
Webster versprach, dass er sein Möglichstes tun wollte. Natürlich glaubten wir es ihm. Schließlich ging es um seinen Sohn.
Als wir das Arbeitszimmer des Bankiers verlassen hatten, trat Webster ans Fenster und wartete, bis er uns auf der Straße in den Jaguar klettern sah. Danach drehte er den Schlüssel im Schloss der Tür zum Vorzimmer zweimal um, sodass er gegen jede Überraschung gefeit war.
Webster erschauderte. Er dachte an den Schrei, der Sekunden vor dem Eintreten der beiden G-men aus seinem Tresor gekommen war.
Charles A. Webster trat vor den großen Wandteppich, der hinter seinem Schreibtisch hing. Mit einer routinierten Bewegung zog er die Stange, an der der Teppich hing, zur Seite weg. Die massige Tür eines großen Panzerschrankes wurde dahinter sichtbar. Webster drehte nur einfach das Schloss, denn der Schrank war in diesem Augenblick nicht auf eine Zahlenkombination eingestellt. Ganz langsam schwang die dicke Tür auf. Und dann kippte Webster die blaurot verfärbte Leiche eines erstickten Mannes entgegen.
***
Die beiden G-men Ray Aller und Ivan Trechnisz bummelten die Fletcher Street entlang, jene kleine Querstraße unten im südlichsten Zipfel Downtowns, unweit des East River. Ab und zu blieben sie in dem Gedränge vor einem Schaufenster stehen und betrachteten nicht sonderlich interessiert die Auslagen.
Als es fünf Uhr geworden war, kontrollierten sie ihre Uhren.
»Ich möchte bloß wissen, wo Healvers und Britt bleiben!«, brummte Trechnisz. »Fünf Uhr war abgemacht.«
»Sie werden sich aus irgendeinem Grund verspätet haben«, sagte Aller. »Wenn man hinter jemandem her ist, kann das leicht passieren. Nimm an, der Kerl ist weit hinauf nach Norden gefahren. Da dauert es seine Zeit, bis einer von den Kollegen wieder hier herunter in die Downtown kommen kann.«
»Okay«, murmelte Trechnisz. »Also setzen wir uns in die Bude rein, die wir ausgemacht hatten.«
»Ja, das müssen wir wohl.«
Sie gingen weiter bis zu dem kleinen Lokal, das sie als Treffpunkt ausgemacht hatten. Trechnisz und Aller gehörten zu dem Team von vier G-men, die die FBI-Überwachungsabteilung dem Untersuchungsrichter Goodright zur Beobachtung des Gangsters Morton zur Verfügung gestellt hatte. Die vier hatten gelost, wer mit Mortons Beschattung beginnen sollte. Healvers und Britt waren die ersten gewesen. Um fünf wollte sich das Team ablösen und hatte dafür einen Treffpunkt in der Fletcher Street vereinbart.
Die Kneipe entsprach der Umgebung: Sie war klein, nicht sehr sauber und niedrig wie alles hier in der Gegend. Mit Mühe zwängten sie sich an die Theke und bestellten Kaffee.
Nach einiger Zeit wurde der Tisch in einer Ecke frei, und sie nahmen ihren Kaffee mit dahin. Hier konnten sie ungestört sitzen und dabei die Eingangstür ebenso im Auge behalten wie die Hintertür.
Bis sechs Uhr machten sie sich keine großen Gedanken über das Ausbleiben der Kollegen. Wie Aller ganz recht gesagt hatte, ist es oft schwierig, die Zeit mit der Ablösung einzuhalten, wenn man hinter einem her ist. Die Beschattung darf ja nicht unterbrochen werden. Es kann also nur einer von den beiden, die gerade die Beobachtung durchführen, an den Treffpunkt mit der Ablösung eilen und den Kollegen sagen, wo sie die Spur aufnehmen müssen. Manchmal ist aber die Beschattung gerade während der Ablösezeit so schwierig, dass keiner der beiden Beobachter daran denken kann, gerade jetzt seinen Posten zu verlassen.
Als es aber gar schon halb sieben geworden war, ohne das Healvers oder Britt eingetroffen wären, wurden die G-men unruhig.
»Irgendetwas stimmt nicht«, brummte Trechnisz. »In anderthalb Stunden hätten sie wenigstens eine Gelegenheit haben müssen, hier mal anzurufen und uns Bescheid zu sagen.«
»Ja«, nickte Aller und trank entschlossen den Whisky aus, den sie sich nach dem Kaffee bestellt hatten. »Du bleibst hier und wartest weiter, bis du Bescheid erhältst. Ich bin im Distriktgebäude zu erreichen.«
»Klar«, nickte Trechnisz.
Aller bezahlte seine kleine Zeche und verließ das Lokal. Er ging vor bis zur nächsten Straßenecke und sah sich um. Kein freies Taxi war zu sehen,. Aller betrat ein anderes Lokal und benutzte das Telefon, um sich ein Taxi herbeizurufen.
»Zum FBI«, sagte er, als er in den Wagen stieg.
***
Wenig später stand er im Büro des New Yorker FBI-Chefs. Mister High saß wie üblich hinter seinem Schreitisch, obgleich die offiziellen Bürostunden längst vorbei waren.
»Ja, Aller?«, fragte er und hob den Kopf.
»Chef, Healvers und Britt sind seit über anderthalb Stunden überfällig! Sie sind mit Trechnisz und mir zusammen dem Untersuchungsrichter Goodright überstellt worden. Goodright wollte, dass ein gewisser Morton überwacht wird. Wir wollten uns um fünf in einem Lokal in der Fletcher Street zur Ablösung treffen. Bis zur Stunde sind sie dort nicht eingetroffen und haben sich auch telefonisch nicht gemeldet.«
»Trechnisz sitzt jetzt wohl noch in der Kneipe?«, fragte Mister High, der die Arbeitsgewohnheiten von G-men schließlich besser kannte als irgendeiner.
»Natürlich, Chef.«
Mister High griff zum Telefon, während er nach dem Namen des Lokals fragte. Aller sagte ihn, und der Chef ließ sich verbinden.
»Bei Ihnen hält sich zurzeit ein Mister Trechnisz auf. Würden Sie so freundlich sein, ihn an den Apparat zu rufen? - Ja, danke, ich warte. - Hallo, Trechnisz! Hier ist High. Hat sich Healvers oder Britt inzwischen gemeldet? - Nein? Danke, Sie bleiben vorläufig dort.«
Der Chef drückte die Gabel nieder, ließ sie hochschnellen und wählte eine dreistellige Nummer, also einen Hausanschluss. »Tom, kommen Sie bitte mal zu mir«, sagte er. »Und bringen Sie den Nachtdienstleiter der Überwachungsabteilung mit. Ich glaube, es ist Bill, der heute Nacht an der Reihe ist.«
Eine Minute später erschienen der Einsatzleiter und der Leiter der Überwachungsabteilung für die anstehende Nacht. Mister High schilderte ihnen, um was es ging. Die Gesichter der beiden Männer wurden ernst.
»Das sieht böse aus«, murmelte der Einsatzleiter. »Eine Möglichkeit zum Telefonieren findet sich immer.«
»Normalerweise ja«, nickte Mister High. »Wir müssen das Schlimmste befürchten. Wie lange sind Healvers und Britt jetzt schon unterwegs, Aller?«
»Die Beobachtung begann kurz vor drei, Chef. Wir wollten uns alle zwei Stunden ablösen, damit möglichst oft gewechselt wird. Außerdem sollte das Team, das gerade seine zwei Stunden frei hat, jedes Mal in dieser Zeit die Kleidung wechseln.«
»Jetzt ist es gleich sieben«, sagte Mister High. »Praktisch fehlt also von Healvers und Britt jede Spur seit drei Uhr. Das sind vier Stunden. Zwei davon sind sie überfällig. In dieser Zeit kann sonst was passiert sein. Tom, lassen Sie von der Funkleitstelle alle Streifenwagen und alle Reviere der Stadtpolizei verständigen. Geben Sie die Namen der beiden Kollegen und ihre genaue Beschreibung durch.«
»Ja, Chef.«
»Bill, trommeln Sie alle freien Leute der Überwachungsabteilung zusammen, die Sie zu Hause erreichen können. In einer halben Stunde möchte ich jeden Mann, den wir dafür einsetzen können, im Sitzungssaal sehen.«
»Natürlich, Mister High. Ich werde sofort unsere Wagen rausschicken, um die dienstfreien G-men einzusammeln.«
Aller zündete sich eine Zigarette an. Er sah auf seine Fußspitzen. Lieber Gott, dachte er, lass die beiden Kollegen irgendwo aufkreuzen. Mit ’ner harmlosen Erklärung. Healvers und Britt. Verdammt noch mal…
»Hallo!«, sagte Mister High und Aller hob den Kopf, als er den Chef wieder telefonieren hörte. »Hier spricht High, ja, vom FBI. Hören Sie mal, Snyder, zwei meiner Leute sind seit zwei Stunden überfällig. Haben Sie vielleicht… Okay, ich gebe Ihnen die Beschreibungen…«
Aller sah, wie Mister High die Augen schloss und langsam aber gründlich aus dem Kopf die Beschreibungen von Healvers und Britt durchgab. Danach lauschte der Chef schweigend. Es dauerte fast fünf Minuten. Als der Chef dann nach einem kurzen »Danke« den Hörer auflegte, war sein Gesicht weiß wie das Papier auf seinem Schreibtisch.
»Wir brauchen wohl nicht nach Healvers und Britt zu suchen«, sagte Mister High tonlos.
Aller runzelte die Stirn. Er fühlte, wie sich in seinem Magen ein Klumpen ballte und schwer wie ein Stein in den Eingeweiden lag.
»Wieso?«, fragte er heiser. »Haben sie sich inzwischen gemeldet?«
»Ihre Leichen liegen im Schauhaus. Man fand sie unter einer Hafenbahnbrücke am East River. Ohne Kleidung und ohne Papiere. Deshalb wusste die Stadtpolizei noch nicht, um wen es sich handelte. Britt ist von hinten mit einem Messer, Healvers durch mehrere Schüsse umgebracht worden…«
Eine lange Pause entstand. Schließlich wischte sich Mister High mit einer harten Gebärde einmal über die Stirn, als wolle er ein grauenhaftes Bild aus seinem Gedächtnis streichen. Er stand auf.
»Ich gebe jetzt Großalarm für alle Polizei-Einheiten in New York«, sagte er.
***
Charles A. Webster war einem völligen Nervenzusammenbruch nahe. Er taumelte ein paar Schritte zurück, stieß mit der Hüfte gegen die Schreibtischkante und fegte bei seinem ungeschickten Griff nach einem Halt die marmorne Schreibtischgarnitur vom Tisch. Sie brach in Stücke, und der Füllfederhalter verspritzte Tintenkleckse auf den Teppich.
Webster fuhr zusammen, als das Telefon summte, aber er dachte nicht daran, den Hörer abzunehmen. Er stieg über die Reste der Schreibgarnitur hinweg und ließ sich ächzend auf die schwere Couch fallen, die neben der Tür zum Vorzimmer stand. Seine Hände zitterten heftig.
Minutenlang hockte er auf der Couch. Durch sein Hirn zuckten Erinnerungsbilder ohne chronologischen Zusammenhang. Er sah den Maskierten in dem hellen Trenchcoat vor seinem Schreibtisch sitzen und hörte ihn sprechen. Einzelne Sätze waren wörtlich in seiner Erinnerung haften geblieben. Andere fehlten völlig. Und dann sah er denselben Mann, jetzt aber ohne Maske, wieder in sein Zimmer gestürmt kommen.
»Draußen stehen die Cops und die Detectives von der Stadtpolizei!«, hatte er gerufen. »Webster, Sie müssen mich verstecken, bis die Burschen wieder abziehen.«
»Ich? Sie verstecken?«, hatte Webster gekrächzt.
»Ja, Sie! Denken Sie daran, dass wir Ihr Kind haben! Wenn ich nicht zu einer bestimmten Stunde wohlbehalten an einem gewissen Ort eintreffen, wird Ihr Junge umgelegt, Webster! Ich kann mir nicht denken, dass Sie daran ein Interesse haben!«
Natürlich hatte Webster kein Interesse daran, sein Kind ermorden zu lassen. Aber wo sollte er einen Kidnapper verstecken, wenn die Polizei schon das Haus umstellt hatte und es höchstwahrscheinlich durchsuchen würde, da sie doch wussten, dass der Kidnapper sich im Hause befinden musste?
»Verstecken, verstecken!«, hatte er gezetert. »Wie stellen Sie sich das vor? Wo soll man einen ausgewachsenen Menschen verstecken?«
»Mensch, Webster! Es eilt! In einer Minute schon können die Bullen hier sein! Lassen Sie sich was einfallen, verdammt noch mal! Gibt’s einen Heizungskeller, wo ich unter die Kohlen kriechen kann?«
»Wir heizen mit Öl.«
»Irgendetwas anderes. Hören Sie mal! Sie müssen doch einen Tresor haben? Webster, jede Bank hat einen Tresor! Haben Sie nicht einen Tresor, in dem Sie mich einsperren können?«
Es war also des Mannes eigene Idee gewesen! Es war nicht Websters Schuld! Der Bankier atmete zufrieden auf, als ihm dieser Sachverhalt wieder eingefallen war. Na gut, er hatte den Wandteppich zur Seite gezogen und den Tresor dahinter geöffnet. Natürlich war es eng, aber der Kerl brachte es fertig, sich hineinzuquetschen. Und Webster hatte die Tür wieder geschlossen.
Konnte er etwas dafür, dass gleich darauf diese beiden G-men erschienen waren und ihn eine halbe Ewigkeit aufgehalten hatten mit allerlei dummen Fragen? Er hatte sie doch nicht hinauswerfen können, ohne ihren Verdacht zu erregen. Geduldig hatte er auf ihr Geschwätz eingehen müssen. Ständig gefoltert von dem Gedanken, dass sie ihm auf die Schliche kommen könnten, dass sie herausfinden könnten, dass er selbst die Entführung seines Kindes bei der Gangsterbande bestellt hatte. Und irritiert von dem Wissen, dass der gesuchte Mann nur ein paar Schritte von den G-men entfernt hinter einem Wandteppich in einem Tresor saß.
Dann waren die G-men endlich gegangen und Webster hatte den Tresor auf gemacht. Aber der Mann war ihm leblos entgegengestürzt. Tot. Erstickt. Im Gesicht blau verfärbt von den Qualen eines Erstickungstodes.
***
Webster wagte nicht, in die Richtung zu blicken, wo der Tote lag. Er hockte auf der Couch und wusste nicht mehr, was er tun sollte. Auf was hatte er sich da nur eingelassen?Vor ungefähr einem Jahr hatte es angefangen. Er hatte ein paar Rückschläge erlebt, die gefährlich an der Substanz der Bank genagt hatten. Es war ihm nichts anderes übrig geblieben, als Gelder zu nehmen, die ihm nicht gehörten, die ihm lediglich anvertraut waren. Damit hatte er die erlittenen Verluste ausmerzen wollen. Aber es war, als ob sich all das Glück seiner ersten Jahre schlagartig von ihm abgewandt hätte. Neue Verluste hatten die Situation noch verfahrener gemacht.
Wochenlang hatte er kaum ein Auge zugemacht. Die Katastrophe schien unabwendbar. Und dann war ihm auf einmal der Artikel über diese Kindesentführung in Paris ins Auge gefallen. Eine halbe Million hatten die Kindesräuber gefordert - und erhalten! 
Und so hatte sich Webster entschlossen, ein Bündnis mit dem Teufel höchstpersönlich einzugehen. Er hatte sich der Illusion hingegeben, dass man mit Gangstern Verträge schließen könnte, ohne befürchten zu müssen, dass sie bei passender Gelegenheit die Verträge über den Haufen warfen und den Partner übers Ohr hauen würden.
Jetzt hatte er es gemerkt. Das Kind war in ihren Händen. Schon bei dem bloßen Kidnappen hatte es einen unverzeihlichen Fehler gegeben: Der Fahrer war erschossen worden. Ein unschuldiger, ahnungsloser Mensch hatte Websters gefährlichen Plan mit seinem Leben bezahlen müssen. Wie konnte Webster denn auch wissen, dass der Chauffeur eine kleine Pistole bei sich trug? Noch nie hatte er diese Waffe bei dem Mann gesehen…Webster redete sich darauf hinaus, dass es nicht seine Schuld sei, dass der Mann gestorben war. Warum hatte er die Pistole gezogen? Er hätte die Hände zum Himmel recken sollen.
Und dann waren diese verdammten Halunken mit ihrer Forderung von einer halben Million auf gekreuzt! Fünfhunderttausend Dollar wollten sie von ihm, von Charles A. Webster, der sich auf die ganze Geschichte ohnedies nur eingelassen hatte, weil er seine drohende Pleite vertuschen wollte! Er sollte fünfhunderttausend Dollar an die Gangster zahlen! Er, der selber froh gewesen war, wenn ihm von irgendwoher plötzlich eine halbe Million in den Schoß gefallen wäre.
Aber sie hatten seinen Jungen. Es war nichts zu machen. Sie hatten das Kind. Ein Glück, dass Websters Frau sich gerade in Europa aufhielt und also von der ganzen Geschichte nichts wusste. Das hysterische Gekreisch einer zu Tode geängstigten Frau hätte ihm gerade noch gefehlt.
***
Er musste jetzt ganz kalt nachdenken, wie diese verfahrene Situation zu lösen sei. Denn eine Lösung musste es geben. Ein Charles A. Webster gibt nicht einfach auf, wenn die Lage mal verfahren ist.
Wenn man den Ausweg aus einer schwierigen Lage finden wollte, musste man sich zunächst die Situation selbst ganz klarmachen. Websters Gehirn funktionierte bereits wieder kühl und mit der mathematischen Präzision, die zu den Denkeigenschaften eines nüchternen Kaufmanns gehört. Tatsache war, dass die Gangster seinen Sohn hatten und für dessen Freilassung eine halbe Million forderten. Klar war, dass er diese halbe Million nicht aufbringen konnte. Folglich musste er sein Kind herausholen. Da der ursprüngliche Plan für die Entführung von ihm selbst ausgegangen war, konnte er sich nicht auf die Polizei stützen. Er musste selbst oder jedenfalls mit anderer Unterstützung als die der Polizei das Versteck seines Kindes ausfindig machen und es befreien.
***
Webster stand auf. Entschlossen ging er auf den Erstickten zu und schob ihn wieder in den Tresor hinein. Vorläufig musste die Leiche dieses Mannes in dem Panzerschrank bleiben. Einmal, weil er sie nicht am helllichten Tag entfernen konnte, zum anderen aber, weil niemand außer ihm selbst den Tresor öffnen konnte. Das Versteck war also sicher.
Der Bankier wischte sich den Schweiß von der Stirn, als er das harte Stück Arbeit endlich hinter sich gebracht hatte. Er empfand nichts weiter als eine Art zornige Befriedigung über den Tod dieses Gangsters. Er gehörte zu denen, die ihn erpressen wollten! Ihn, Webster, den Bankier aus der Wall Street! So wie ihm müsste es allen Mitgliedern dieser Bande ergehen, dachte Webster und stutzte.
Alle anderen… er runzelte die Stirn und rechnete. Wenn es ihm gelang, eine andere Bande aufzutreiben? Wenn er dieser einen hohen Preis zahlte - vielleicht waren die Burschen bereit, die Entführerbande zu stellen, das Kind zu befreien und die Kidnapper umzubringen?
Webster hatte es plötzlich eilig. Er sah nach, ob alles in Ordnung war, schloss die Tür zum Vorzimmer auf und sagte seiner Sekretärin: »Ich habe die Schreibgarnitur versehentlich runtergeworfen. Räumen Sie den Kram weg und besorgen Sie eine neue. Ich muss jetzt weg und werde vermutlich vor Büroschluss nicht wieder zurück sein. Wir sehen uns also morgen früh.«
»Ja, Sir!«, erwiderte die Sekretärin und half ihm eilfertig in den Mantel. Webster nahm mit einem dankenden Kopfnicken den Hut und verließ die Bank. Er setzte sich ans Steuer seines schwarzen Buicks.
***
Eine knappe halbe Stunde später fuhr er den Wagen auf einen Parkplatz in einer reichlich düsteren Gegend. Hundert Yards weiter betrat er ein Lokal, das in der Unterwelt bekannt ist als eine Art Maklerbüro. Braucht ein Bandenchef einen neuen Vormann - hier wird er über kurz oder lang Interessenten finden. Braucht ein Einzelgänger ausnahmsweise mal einen zuverlässigen Komplizen - hier wird er ihn bekommen. Sucht ein Dieb einen Hehler - hier wird man ihm den richtigen Tipp geben. Hier hatte Webster auch die Bekanntschaft von Morton gemacht. Warum sollte es ihm jetzt nicht gelingen, eine andere Bande aufzutreiben?
Er betrat das Lokal, das sich rein äußerlich kaum von tausend anderen Bierkneipen New Yorks unterschied. Er setzte sich in eine Nische, bestellte Kaffee und Jimmy. Jimmy war der Besitzer des Lokals, und man konnte ihn bei den Kellnern genauso bestellen wie ein Getränk. Fünf Minuten später erhielt man dann Bescheid, wann Jimmy Zeit haben würde.
Webster bekam seinen Kaffee und die Botschaft, dass Jimmy in zwanzig Minuten frei wäre und zu Webster kommen würde. Zufrieden nickte der Bankier. Er trank langsam seinen Kaffee und rauchte eine Zigarre dabei.
Als Jimmy endlich auftauchte, saß Webster bereits vor der dritten Tasse Kaffee und er merkte es, denn sein Herz klopfte bereits vernehmlich.
»Ach, Sie sind’s!«, brummte Jimmy und ließ sich neben Webster auf die Sitzbank in der Nische fallen. »Sie haben mir gerade noch gefehlt! Ich will Ihnen was sagen: Kidnapping mögen wir nicht, Kindesentführung ist die dreckigste Sache, die wir kennen. Und wenn mein Verdacht stimmt, dass Sie selber dieses Kidnapping bestellt haben, Mister, dann ist es besser, Sie lassen sich hier nie wieder blicken! Haben wir uns verstanden?«
Jimmy mochte an die sechzig Jahre alt sein und er hatte keineswegs eine imponierende Figur. Trotzdem überfiel Webster eine heimliche Angst, als Jimmy geendet hatte.
»Hören Sie«, versicherte er hastig, »Sie irren sich! Bestimmt! Ich bin doch nicht so verrückt, die Entführung meines eigenen Kindes zu bestellen! So was werden Sie doch wohl nicht glauben! Das war etwas ganz anderes, was ich mit Morton zu regeln hatte. Aber dieser Lump hat die Bekanntschaft mit mir dazu ausgenutzt, unsere Familienverhältnisse auszuspionieren und meinen Jungen zu kidnappen! Das ist der widerlichste Kerl, der mir je unter die Augen gekommen ist.«
Jimmy rieb sich über sein makellos glatt rasiertes Kinn.
»Komisch«, sagte er, »wenn Morton das wirklich aus eigener Initiative getan hat, muss er plötzlich verrückt geworden sein. Uns passt das nicht. Das FBI hat vierzig oder fünfzig G-men aus allen größeren Städten des Landes nach New York geschickt, die sich nur mit dieser Kidnappersache beschäftigen. Und natürlich sind auch alle anderen Polizisten in New York nervös. Fünfundzwanzigtausend Cops sind so aufmerksam, so misstrauisch, so hellwach wie selten! Glauben Sie, das gefällt uns? Wenn Morton uns das wirklich aus sich heraus eingebrockt hat, soll er sich bloß nicht einbilden, dass ihm irgendjemand von uns helfen wird. Im Gegenteil. Wenn die G-men bis morgen früh nicht seine Spur oder das Kind haben, werden wir dafür sorgen, dass sie einen Tipp kriegen.«
Webster schluckte. Er paffte hastig an seiner Zigarre. Fünfzig G-men! Nur mit dem Kidnapperfall betraut! Das war ja furchtbar! Wenn die G-men herausfanden, dass der eigene Vater des entführten Kindes das Kidnapping angestiftet hatte, konnte er sich schon auf die Hinrichtung vorbereiten. Er musste diese Geschichte hinter sich bringen, bevor die G-men dahinterkamen. Er musste! Es ging jetzt schon nicht mehr allein um Geld, es ging bereits ums nackte Leben. Auf Kidnapping steht die Todesstrafe. Wenn die G-men dahinterkamen…
»Hören Sie, Jimmy!«, stieß er rau hervor. »Sie kriegen von mir zweitausend Dollar, wenn Sie mir in kürzester Zeit eine Bande harter Jungs beschaffen können. Aber es müssen wirklich harte Burschen sein.«
»Zweitausend?«, staunte Jimmy. Er schob gierig die Unterlippe vor. »Wofür brauchen Sie die Leute?«
»Ich könnte Ihnen jetzt etwas auf die Nase binden, Jimmy«, sagte er mit einer Stimme, durch die gerade so viel Wohlwollen durchklang, dass es nicht zu dick wirken konnte. »Aber ich will Ihnen die Wahrheit sagen, Jimmy: Ich will meinen Sohn befreien. Dafür brauche ich die Leute.«
»Hm… Das wird nicht einfach sein. Die Zeiten der Bandenkriege sind vorbei. Was wollen Sie dafür zahlen?«
»Als Handgeld zehntausend«, sagte Webster hart und entschlossen. »Weitere vierzigtausend, sobald die Sache geklappt hat.«
Jimmy stieß einen kurzen, scharfen Pfiff aus.
»Fünfzigtausend!«, murmelte er. »Das ist verdammt viel Geld. Ich denke, dafür wird sich was machen lassen. Geben Sie mir tausend als Anzahlung für meine Vermittlung, und ich werde sofort versuchen, den richtigen Mann für Sie zu erreichen. Einverstanden?«
Webster zückte die Brieftasche. Er zählte und schob Jimmy das Geld unter dem Tisch zu.
»Bleiben Sie hier! In einer knappen Viertelstunde gebe ich Ihnen Bescheid.«
Es dauerte nicht einmal fünf Minuten, bis Jimmy zurückkam.
»Für fünfzig Grands lässt sich der Teufel beim Seelenfang stören«, grinste er. »In zehn Minuten ist der Mann hier, der sich für Ihr Geschäft interessiert, Sir.«
Webster schnaufte erleichtert. Er bestellte sich einen Whisky und steckte sich die nächste Zigarre an. Unruhig trommelten seine Finger auf das schmuddelige Tischtuch.
Und dann kam der Mann. Jimmy führte ihn selbst an Websters Tisch. Er war ein kleiner, drahtiger Kerl mit Sehnen wie Stahl. Sein Gesicht wirkte verschlagen und brutal. Als er Webster die Hand schüttelte, hätte der Bankier um ein Haar aufgebrüllt. Jimmy verschwand diskret.
»Jimmy sagte mir in groben Zügen, um was es geht«, sagte der Mann, der es nicht für nötig erachtete, seinen Namen zu nennen. »Erzählen Sie mir genau, was Sie wollen. Der Preis ist fünfzigtausend, stimmt das?«
»Ja.«
»Okay. Was sollen wir dafür tun?«
»Mein Kind befreien und die Männer umlegen, die es entführt haben.«
***
Bis in die späten Abendstunden hinein hockten Phil und ich im Hauptquartier. Sonst pflegt das FBI in Fällen von Kidnapping mit äußerster Vorsicht zu Werke zu gehen. Auswärtige G-men werden eingesetzt, damit die Kidnapper nicht etwa ein bekanntes Gesicht unter den Leuten sehen, die hinter ihnen durch die Straßen gehen. Damit auch im FBI-Hauptquartier keine größere Aktivität auffallen kann, wird das Zentrum der auswärtigen Kollegen in ein Hotel verlegt und mit irgendeiner Tagung getarnt.
Diese Vorsichtsmaßnahmen waren hier überflüssig. Da die Gangster das Kind in aller Öffentlichkeit entführt und dabei sogar einen Mann getötet hatten, musste ihnen klar sein, dass sich die Polizei einschalten würde, ob es ihnen nun passte oder nicht. In einem Fall von Kindesentführung bedeutete das Einschalten der Polizei nach unseren Bundesgesetzen immer das Einschalten des FBI. Kidnapping ist Bundessache und wird folglich von der Bundespolizei bearbeitet. Wir brauchten uns also ausnahmsweise einmal nicht vor den Kidnappern zu verstecken, die ja gewöhnlich ihre Erpressung mit der Drohung begleiten, das Kind würde getötet, wenn die Eltern die Polizei verständigen.
Aber wenn wir auch offen und nicht heimlich zu arbeiten brauchten, so war das doch nur ein winziger Vorteil in der ganzen verfahrenen Sache. Denn bis abends gegen neun Uhr standen die Aktien tiefer als tief.
Zunächst hatte man die Nachbarschaft der Schule gründlich unter die Lupe genommen. Alle anwohnenden Leute waren einer gründlichen Befragung unterzogen worden. Es war nichts von Bedeutung dabei herausgekommen. Ungefähr vierzig Frauen und Halbwüchsige beiderlei Geschlechts waren an die Fenster geeilt, als die beiden Schüsse gefallen waren, mit denen Websters Chauffeur getötet worden war. Zwanzig dieser Augenzeugen lieferten eine halbwegs übereinstimmende Beschreibung des Wagens, der sofort nach den Schüssen mit hoher Geschwindigkeit von dem Schultor weggefahren war. Zwei Männer, die zufällig des Weges gekommen waren und die ganze Entführung aus nächster Nähe beobachtet hatten, waren immerhin imstande, das Kennzeichen des Kidnapperwagens anzugeben.
Nur nützte das auch nichts. Man gab die Nummer durch, und bereits am frühen Nachmittag nämlich gegen halb vier, wurde der Wagen von einem findigen Polizisten in der Lexington Avenue entdeckt.
Das FBI holte den Wagen ab, unsere Spezialisten machten sich darüber her, und um halb sechs kamen sie mit langen Gesichtern zum Bericht. Die Kidnapper hatten vorgesorgt. Es gab nicht einen einzigen Fingerabdruck am Wagen, der von den Kidnappern stammen konnte. Ein paar Prints auf dem Tankverschluss stammten mit Sicherheit vom Tankwart einer Tankstelle. Armaturenbrett, Türgriffe, Lenkrad und alle Schalt- und Bedienungshebel und -tasten waren sorgfältig abgewischt worden. Nicht die leiseste Andeutung eines Fingerabdruckes war übrig geblieben.
Inzwischen hatten wieder andere G-men sich mit dem Chauffeur beschäftigt. Aus der Lage der Leiche und der Art der Wunden schloss man auf die Entfernung und den ungefähren Stand des Schützen. Diese Vermutung wurde durch die Zeugenaussagen erhärtet. Der Doc holte die Kugeln ans Tageslicht. Die Ballistiker beschäftigten sich damit. Anschließend gingen sie mit einem Kurier zum Flugplatz und von da mit der nächsten Maschine an das FBI-Hauptquartier nach Washington. Falls jemals in der Kriminalgeschichte mit derselben Waffe schon einmal jemand getötet oder verletzt worden war, würde man das in etwa vierundzwanzig Stunden wissen. Solange allerdings konnte man nichts anderes tun als warten.
***
Phil und ich hatten bis abends neun Uhr mit den auswärtigen Kollegen ein paar Hundert Hinweise geprüft, die wie üblich von der Bevölkerung eingegangen waren. Vierzehn Kollegen waren bereits auf den Beinen, um Websters Freunde, Bekannte,Verwandte und Konkurrenten heimlich unter die Lupe zu nehmen. Im Grunde ertranken wir in Arbeit, ohne recht zu wissen, ob diese Arbeit auch zum Ziel führen würde. Aber solange keine besseren, direkteren Spuren vorhanden waren, konnte man nichts anderes tun als denen nachzugehen, die sich in so einem Fall von selbst ergeben.
Nach der ersten Besprechung mit den Kollegen waren Phil und ich hinauf ins Archiv gegangen und hatten uns die Bände des Familienalbums vorlegen lassen, um den Mann zu suchen, den wir vor der Bank eine halbe Minute lang gesehen hatten. Abends gegen halb acht waren wir mit dieser Arbeit fertig. Wir hatten nicht weniger als neunzehn Männer gefunden, bei denen eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Burschen vorhanden war, den wir gesehen hatten. Wenn der Mann überhaupt vorbestraft war, musste es einer dieser neunzehn sein.
Wir setzten Kollegen auf jeden einzelnen an. Bis zum nächsten Morgen musste wir uns mindestens gedulden, und auch dann war es noch fraglich, ob der richtige schon gefunden sein würde.
***
Um halb zehn verließen Phil und ich das FBI-Gebäude, als sich herausgestellt hatte, dass wir bis zum Morgen nichts weiter tun konnten. Wir fuhren in ein kleines Speiselokal, um endlich das überfällige Abendessen nachzuholen. Plötzlich fragte mich Phil: »Hast du schon gehört, dass Healvers und Britt ermordet worden sind?«
Mir war es, als hätte mir jemand die Faust in den Magen gerammt.
»Nein. Woher weißt du es denn?«
»Ich hab’s erfahren, als ich vor dem Haupteingang des Distriktgebäudes auf dich wartete. Der Kollege vom Auskunftsschalter sagte es mir. Der Chef wird heute Nacht das Haus nicht verlassen. Alle Leute der Überwachungsabteilung und alle anderen G-men, die man dafür freimachen konnte, sind in der Sache unterwegs.«
»Healvers und Britt…« murmelte ich. »Ich kann es noch nicht verstehen. Gestern haben wir noch mit Britt gepokert, nach Dienstschluss, erinnerst du dich?«
»Sicher. Er war ein feiner Kerl.«
»Hat man schon irgendeinen Verdacht?«
»Man weiß nur eines: Sie waren dem Untersuchungsrichter überstellt worden. Zusammen mit zwei anderen. Goodright hat nämlich Morton gegen Kaution entlassen und wollte ihn beobachten lassen. Er glaubte also das Märchen vom gefundenen Marihuana-Päckchen auch nicht.«
»Was? Healvers und Britt sind umgelegt worden, weil sie Morton beobachteten?«
»Man nimmt das an. Aber Beweise dafür hat man nicht.«
Ich schob den Teller zurück und wischte mir mit der Serviette den Mund ab.
»Kommst du mit?«, fragte ich.
»Wohin?«
»Zurück ins Distriktgebäude. Ich möchte mich dem Chef für heute Nacht freiwillig zur Verfügung stellen. Ich möchte Morton suchen.«
Phil schüttelte ablehnend den Kopf.
»Es hat keinen Zweck, Jerry«, sagte er. »Ich rief, gleich nachdem ich es erfahren hatte und während du den Wagen vom Hof geholt hast, vom Auskunftsschalter aus dem Chef an und bot uns beide für die Nacht an. Der Chef hat abgelehnt. Wir sollten uns gefälligst um das kümmern, was uns auf getragen wäre.«
Missgelaunt zahlten wir unser Essen und machten uns auf die Socken. Ich fuhr Phil nach Hause, wir verabschiedeten uns mit ein paar Worten, und ich wendete den Jaguar, um nun selbst nach Hause zu fahren.
***
Ich fuhr durch die nächtlichen Straßen Manhattans, dachte an Morton, an Healvers und Britt, und dann bewahrheitete sich auf einmal das Sprichwort, wenn man vom Teufel spricht…
Ich fuhr richtig zusammen, als zehn oder fünfzehn Schritte vor mir Morton auf einmal im Scheinwerferlicht auftauchte. Sein Gesicht war verzerrt, aber ich erkannte ihn sofort. Er lief auf meinen Wagen zu und winkte. Ich trat kräftig auf die Bremse und wunderte mich, was mit ihm los sein könnte, als ich es auf einmal begriff. Hinter Morton tauchten zwei Schatten auf, zwei Maschinenpistolen wurden hochgerissen, und ich konnte gerade noch den Kopf einziehen, als sie auch schon losratterten.
Wie durch ein Wunder traf keine Kugel meinen Wagen, obgleich ich höchsten sieben Yards von Morton entfernt zum Stehen gekommen war. Als das heisere Bellen der Tommy Guns verstummte und ich vorsichtig meinen Kopf hob, sah ich Morton im Licht der Scheinwerfer liegen. Er bewegte sich. Von den beiden Schützen sah ich nichts mehr. Aber irgendwo in der Enge der nächsten Seitenstraße entfernte sich rasch das Brummen eines Automotors.
Ich sprang auf die Straße und lief zu Morton hin. Sein Gesicht war blutüberströmt, denn mindestens eine Kugel hatte seinen Hals getroffen. Ich beugte mich über ihn, aber er schien mich nicht zu erkennen.
»Mac…«, gurgelte es aus seiner Kehle heraus, »Mac… Das war bestimmt…bestimmt jemand von…von Webster…«
Aus seinem Mund brach ein Blutstrom, der von Blasen durchsetzt war. Morton gurgelte und röchelte noch zwei oder drei Sekunden, dann ging ein letztes Zucken durch seinen Körper. Er streckte sich und lag still.
***
»Ich hatte gerade vor, bei dem nächsten Block abzubiegen, Sir«, sagte der Sergeant aus dem Streifenwagen der Stadtpolizei. »Da hörte ich die Schüsse. Haben Sie auf ihn geschossen?«
Ich schüttelte stumm den Kopf, während ich einen tiefen Zug an meiner Zigarette tat.
Der Sergeant musterte mich aus weit aufgerissenen Augen.
»Sie nicht? Aber wer hat ihn denn sonst erschossen?«
»Ich weiß es nicht. Er war auf der Flucht vor zwei Männern und tauchte auf einmal von der Seite her im Scheinwerferlicht auf. Anscheinend wollte er mich anhalten. Ich musste hart in die Bremse steigen. Im selben Augenblick tauchten hinter ihm zwei Burschen mit Tommy Guns auf. Ich zog den Kopf ein, denn es sah verdammt danach aus, als würden mir ihre Kugeln genauso um die Ohren fliegen wir ihm. Aber sie wollten nicht mich, sondern ihn erwischen und hielten deshalb hoch. Der Jaguar ist ziemlich niedrig. Sie zerfetzten ihm den Hals. Als ich rauskam, waren sie schon wg.«
»Aber Sie waren hinter diesem Mann her, Sir?«
»No. Wenn ich hinter ihm her gewesen wäre, hätte es diese Szene vermutlich nicht gegeben. Lebendig wäre uns Morton lieber gewesen als tot.«
»Sie kennen ihn aber?«
Ich warf meine Zigarette weg und trat sie aus.
»Hören Sie Sergeant«, sagte ich ungeduldig. »Ich kann Ihnen jetzt nicht die ganzen Verwicklungen eines von uns bearbeiteten Falles auseinandersetzen. Tun Sie mir einen Gefallen und lassen Sie die Leiche abtransportieren, damit hier der Verkehr weiterfließen kann. Die Geschichte braucht Sie nicht weiter zu beschäftigen. Schreiben Sie das übliche Protokoll, ich zeichne es in den nächsten Tagen ab, wenn Sie mir’s ins Office schicken,- und damit ist der Fall für Sie erledigt. Diese Sache ist eine FBI-Angelegenheit. Haben wir uns verstanden?«
Er machte ein verschnupftes Gesicht, weil ich seine Neugier nicht befriedigen wollte. Aber ich hatte im Augenblick wirklich andere Sorgen. Ich kletterte in meinen Jaguar und nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes.
»Ist der Chef noch im Haus?«, fragte ich.
Man sagte mir, er sei noch da.
»Verbindet mich mit ihm. Ihr könnt ihm ja gleich sagen, ich hätte Morton.«
Eine Sekunde danach schon drang die Stimme von Mister High an mein Ohr.
»Sie haben Morton, Jerry? Sind Sie etwa auf eigene Faust…?«
Der Chef sprach seine Frage nicht zu Ende.
»Natürlich nicht, Chef«, erwiderte ich. »Ich hatte Phil nach Hause gebracht und wollte selbst nach Hause, als mir Morton über den Weg lief…«
Ich gab meinen Bericht durch. Anschließend sprach ich noch ein paar Minuten mit Mister High über die neuen Aspekte, die sich nun ergeben hatten. Das Gespräch endete mit den Worten: »Okay, Chef. Ich hole jetzt Phil. So long.«
»Bis nachher, Jerry!«
Ich legte den Hörer zurück, winkte dem Sergeanten zu, der meinen Gruß mürrisch erwiderte, und ließ den Jaguar langsam vorbeirollen. Die Neugierigen, die sich wie üblich blitzschnell eingefunden hatten und sich die Augen aus dem Kopf starrten, machten zögernd Platz. Bis ich ihnen mit der Sirene ein bisschen Dampf machte.
Bei Phil musste ich geschlagene fünf Minuten klingeln, bis sich hinter seiner Tür endlich was regte. Er machte die Tür auf. Er trug einen zerknitterten Schlafanzug und war barfuß. Aus blinzelnden Augen sah er mich verschlafen an.
»Du bist’s…Was ist denn los? Warum liegst du nicht im Bett? Du bist eine Nervensäge! Komm rein! Der Whisky steht im Kühlschrank. Trink ihn meinetwegen aus, aber lass mich schlafen, ich gehe wieder ins Bett.«
Er schlurfte vor mir. Als er auf die Schlafzimmertür zusteuerte, ließ ich mich in einen Sessel fallen und sagte: »Ich habe Morton.«
»Von mir aus alle zehn Gangster von der Liste der Meistgesuchten«, gähnte er verschlafen und zog die Schlafzimmertür zu.
Aber plötzlich hielt er mitten in der Bewegung inne. Ein paar Herzschläge lang rührte sich nichts. Und als er sich danach umdrehte, machte er auf einmal einen sehr wachen Eindruck.
»Du hast Morton?«
»Haben ist übertrieben. Er liegt im Leichenschauhaus. Oder mindestens wird er gerade hingebracht.«
Nun musste ich die Geschichte schon zum dritten Mal erzählen. Phil stand barfuß auf dem Teppich und bekam kalte Füße. Aber er merkte es nicht. Als ich fertig war, runzelte er die Stirn und wiederholte Mortons letzte Worte.
»Webster«, murmelte er immer wieder. »Webster… Handelt es sich um denselben Webster, dessen Sohn entführt wurde? Und wenn ja, was hat Morton, der Gangster, mit Webster dem mehr oder minder angesehenen Bankier aus der Wall Street zu tun?«
Ich zündete mir eine neue Zigarette an und sah dem Rauch nach.
»Das ist es ja, was mich interessiert. Aber wenn du meinst, dass morgen auch noch ein Tag wäre, geh wieder ins Bett und schlaf weiter!«
Phil tippte mit dem Zeigefinger gegen die Stirn und sagte etwas Unfeines. Er verschwand im Badezimmer, ich hörte das Rauschen der Dusche und Phils Prusten, als er unter dem Eiswasser herumhüpfte. Als er dann angezogen vor mir stand, war er so munter wie nach einer durchschlafenen Nacht.
»Gehen wir«, sagte er. »Ein Kidnapping und ein doppelter Kollegenmord - ich denke, das ist verdammt Grund genug, sich die Nacht um die Ohren zu schlagen. Ob es nun der Wall-Street-Bossen recht ist oder nicht.«
»Genau meine Meinung«, sagte ich. »Aber bevor wir lostigern, könntest du für uns beide schnell einen starken Kaffee brauen. Er würde uns beiden guttun.«
»Nachts hierhin kommen, mich aus dem Bett werfen und dann noch Ansprüche stellen!«, murrte mein Freund, aber er verschwand in seiner kleinen Küche und klapperte mit Geschirr und Wasserkessel.
Wir tranken unseren Kaffee und machten uns danach auf die Socken. Der Kaffee hatte unsere Lebensgeister angeregt, und die nächsten beiden Stunden würden wir bestimmt überstehen, ohne vor Müdigkeit einzuschlafen.
***
Bei Webster angekommen läuteten wir Sturm. Erst nachdem Phil den Daumen fast fünf Minuten lang auf dem Messingknopf hatte ruhen lassen, bequemte sich ein älterer Mann dazu, sich aus dem Bett zu erheben und an die Tür zu kommen.
»Keine Auskünfte!«, schnarrte er und wollte uns die Tür vor der Nase zu werfen.
Ich hatte schon meinen Fuß dazwischen und schnarrte genauso wie er: »FBI! Wir möchten Mister Webster sprechen.«
»Ich glaube nicht, das Mister Webster da ist!«, meinte er unsicher.
»Was heißt glauben?«, grinste Phil.
»Es könnte sein, dass er gekommen ist, nachdem ich zu Bett gegangen bin.«
»Sehen Sie nach, Mann! Wir kriegen kalte Füße!«
Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl, aber er dachte nicht daran, uns ins Haus zu lassen. Stattdessen brummte er etwas Unverständliches und schlug uns nun doch die Tür vor der Nase zu, da ich leichtsinnigerweise meinen Fuß zurückgezogen hatte. Aber er ließ sich schon kurze Zeit darauf wieder sehen und verkündete: »Mister Webster ist nicht da.«
»Wo kann er sein?«
»Keine Ahnung. Vielleicht in der Bank. Er arbeitet manchmal sehr lange. Aber wenn er nicht in der Bank ist, kann ich es Ihnen nicht sagen, wo er sonst sein könnte. Ich bin nicht seine Sekretärin. Und ob die es weiß, ist auch fraglich. Würden Sie jedem auf die Nase binden, was Sie abends machen, wenn die Frau nicht da ist?«
»Schon gut«, brummte ich. »Schlafen Sie weiter.«
»Wenn man nur dazu käme«, seufzte er. »Alle fünf Minuten ruft eine Zeitung an und erkundigt sich, wie es in der Kidnappersache steht. Es ist zum Verzweifeln…«
Wir ließen ihn stehen, als wir merkten, dass er auf einmal redselig wurde und uns ellenlange Geschichten von den Zeitungen erzählen wollte. Ein wenig enttäuscht machten wir uns auf den Weg nach Downtown.
Ich fuhr langsam durch die Wall Street. Vor Websters Bank stand ein großer Buick. Der Kofferraumdeckel war hochgeklappt, aber weit und breit war niemand zu sehen. So arbeitsbesessen sind unsere Bankiers nun auch wieder nicht, dass sie noch nach Mitternacht in den Büros hockten und Börsenkurse aushecken oder Wechselkurse nachrechnen oder was weiß ich sonst tun. Aber in Websters Office brannte Licht. Es war in der ganzen Wall Street das einzige Büro, das erleuchtet war.
Ich fuhr den Jaguar an den Straßenrand, und wir stiegen aus. Im selben Augenblick erlosch das Licht oben in Websters Office. Ich zog Phil am Ärmel in den nächsten Hauseingang neben Websters Bank.
»Lass doch mal sehen, was Webster um diese Zeit mit einem hochgeklappten Kofferraumdeckel vorhat«, sagte ich halblaut.
Wir brauchten nicht lange zu warten. An den Geräuschen hörten wir es, als die Sfeitentür von Websters Bank aufging. Wir kniffen die Augen zusammen und sahen genau hin.
Webster trat auf die Straße. Er ging langsam und keuchend, so schwer war die Last, mit der er sich abschleppte. Auf dem Rücken trug er einen großen, schweren Sack, der ein enormes Gewicht haben musste.
Wir traten aus unserer Nische hervor und schnell auf Webster zu. Er erschrak sichtlich, als wir so plötzlich bei ihm aufkreuzten.
»Was haben Sie denn da in dem Sack, Webster?«, fragte ich.
Er war auf einmal kreidebleich, seine Lippen zuckten, aber es drang kein Laut über sie. Dafür ließ er den Sack ächzend von den Schultern gleiten. Neugierig streckten Phil und ich die Hände aus…
***
»Wir sind verdammt zusammengeschmolzen«, meinte Mac Dondridge kläglich.
Johnny sah auf. Dondridge zuckte die Achseln.
»Na, denk mal nach! Bill Cuck stand in der Wall Street und suchte gleich nach der Geschichte mit dem Jungen den Bankier auf. Das war gestern Mittag gegen zwei Uhr. Bis jetzt hat er sich nicht wieder sehen lassen. Glaubt du, dass da alles in Ordnung ist? Niemals! Entweder wurde er umgelegt oder er sitzt beim FBI und die G-men drehen ihn pausenlos solange durch die Mangel, bis er endlich sein Maul aufmacht. Breeker wurde vor unser aller Augen erschossen. Das sind bereits zwei Mann, die ins Gras beißen mussten.«
»Bei Cuck steht ja noch nicht einmal fest, ob ihm wirklich was passiert ist«, wandte Portafiro ein.
»Wenn ihm nichts passiert wäre, hätte er sich schon am Nachmittag hier sehen lassen«, widersprach Mac Dondridge. »Ihr könnt mir doch nicht einreden, dass bei ihm alles klargegangen ist!«
Ein paar Sekunden breitete sich ein lastendes Schweigen aus. Dann fuhr Dondridge fort: »Und mit dem Boss ist auch irgendwas nicht okay.«
»Was soll denn diese verfluchte Unkerei?«, schrie Johnny aufgebracht. »Ws soll mit Morton denn nicht okay sein? Meinst du vielleicht, der lässt uns einfach hier sitzen?«
»No. Das meine ich nicht. Aber ich meine, dass Morton hier gegen acht weggegangen ist, weil er zu dem Versteck des Kindes wollte. Gegen zehn, sagte er, würde er wieder hier sein. Kannst du mir sagen, wie spät es ist?«
Johnny fiel auf diese direkte Frage herein, sah auf die Uhr und erwiderte: »Jetzt ist es gleich zwei.«
»Folglich hätte er schon vor vier Stunden wieder hier sein müssen«, sagte Dondridge. »Er ist der dritte Mann unseres Vereins, der plötzlich wegbleibt! Und da versucht ihr euch noch einzureden, es wäre alles okay!«
Johnny runzelte die Stirn. Slim Haughs, der Gangster, der in der Leihbücherei tagsüber als Wächter für den Eingang funktionierte, rutschte unruhig auf der Kiste herum, auf der Breeker gesessen hatte, bevor ihn die tödliche Kugel traf. Portafiro stand auf und zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf Mac Dondridge.
»Du hast recht!«, stellte er nachdrücklich fest. »Du hast verdammt recht! Es sind zwölf Stunden vergangen, seit wir den Jungen geholt haben, und schon ist so verdammt viel schiefgegangen, dass mir langsam warm wird! Oder ist einer sich nicht darüber klar, was auf Kidnapping steht?«
Die anderen senkten die Köpfe. Haughs brummte: »Ich war von Anfang an dagegen! Kidnapping - du meine Güte. Als ob’s darum ginge, die Kasse in einem Zigarettenladen auszuplündem! Ich habe es euch gesagt! Die G-men kriegen Kidnapper immer! Immer, versteht ihr das nicht? Ich habe es euch zwanzigmal erzählt, aber ihr wart ja verrückt auf das leicht verdiente Geld, oder etwa nicht? Na, wo ist denn jetzt euer leicht verdientes Geld? Bisher haben wir noch keinen Dollar gesehen!«
»Aber wir haben den Jungen!«, sagte Johnny eigensinnig.
»Da hast du viel!«, spottete Dondridge. »Willst du ihn in der nächsten Kneipe für deinen Schnaps in Zahlung geben?«
»Ach Quatsch!«, rief Johnny wütend, weil er fühlte, dass sie nicht so unrecht hatten. »Morton wird schon noch kommen! Und Cuck genauso! Webster könnte es sich gar nicht erlauben, Cuck hereinzulegen! Schließlich weiß er doch, dass wir seinen Jungen haben! Und Cuck der Polizei ausliefern, konnte er auch nicht! Webster hat das Kidnapping angestiftet! Soll er das vielleicht beim FBI zu Protokoll geben? Dann marschiert er genauso zum elektrischen Stuhl wie wir auch!«
»Lass gefälligst deine blöden Anspielungen auf den elektrischen Stuhl«, sagte Portafiro heiser. »Ich kenne schönere Gesprächsthemen.«
»Ich auch«, stimmte Dondridge zu. »Aber wir müssen uns endlich überlegen, was wir tun sollen, sonst sitzen wir schneller auf diesem verdammten Ding, als wir es uns träumen lassen.«
»Was willst du denn schon tun?«, fragte Johnny. »Ohne Morton sind wir doch glatt aufgeschmissen.«
Portafiro nickte düster.
»Stimmt«, sagte er. »Morton hat immer die Pläne gemacht, und wir haben sie ausgeführt. Es war nie nötig, dass wir uns den Kopf über etwas zerbrachen.«
»Aber jetzt ist es nötig«, widersprach Dondridge. »Oder willst du hier solange herumsitzen, bis die G-men aufkreuzen und uns abkassieren? Wir haben nichts mehr zu verlieren. Gestern Mittag fing es mit dem Jungen an. Dabei habe ich den Kerl in der grauen Fahreruniform erschossen. Dann kamen die beiden G-men und da habt ihr alle mitgeholfen. Jeder von uns hat die Todesstrafe zu erwarten! Also strengt eure Köpfe an, so lange ihr sie habt! Wir müssen etwas unternehmen.«
»Ich kann nicht denken, wenn mein Hals ausgedörrt ist, wie eine Steppe nach einer Trockenzeit«, stöhnte Johnny. »Hol was zu trinken, Mac, und dann wollen wir mal zusammen überlegen.«
Dieser Vorschlag fand den ungeteilten Beifall der anderen. Mac Dondridge machte sich also auf den Weg. Er durchquerte den Kellervorraum, den Hof und schließlich die im Dunkeln liegende Leihbücherei. Aber kaum hatte er die Straße erreicht, als er sich plötzlich von zwei Männern flankiert sah, die aus der Finsternis aufgetaucht waren, als hätte sie die Nacht geboren.
»Ruhig Blut, Kleiner«, sagte einer der beiden Männer. »Was ich in der. Hand habe, ist eine entsicherte Pistole. Also sei schön still und komm mit! Es gibt jemand, der sich mit dir unterhalten möchte…«
***
Der Sack war oben zugebunden.
»Leuchte mal«, sagte Phil.
Ich zog meine Taschenlampe, die ich zum Glück bei mir hatte und leuchtete. Phil nestelte an dem Strick herum. Uns kam die ganze Geschichte von Anfang an seltsam vor. Der Sack hatte so eigenartige Ausbuchtungen…
Wir benahmen uns vor Neugierde wie die dümmsten Anfänger. Erst als der Automotor schon aufheulte, merkten wir, dass sich Webster heimlich aus dem Staub machen wollte.
Natürlich warfen wir uns herum und spurteten auf den Buick zu. Aber wir kamen zu spät. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, und wir konnten nur den roten Schlusslichtern nachblicken.
Der Jaguar stand in die andere Richtung und ungefähr vierzig Yards weit weg. Bis wir dort wären und ihn gewendet hätten, wäre der Buick längst verschwunden. Also versuchen wir es gar nicht.
»Er entgeht uns nicht«, sagte Phil mit einem Achselzucken. »Lass uns lieber endlich den Sack aufmachen!«
Wir kehrten also zurück zum Seiteneingang der Bank und setzten unsere Beschäftigung fort. Endlich war es Phil gelungen, den Strick zu lösen. Wir zogen den Sack auf und erstarrten förmlich.
»Wenn das nicht der Kerl ist, den wir gestern in der Bank gesucht haben, dann bin ich nicht mehr länger der G-man Phil Decker, sondern Jesse James oder Al Capone!«, sagte Phil.
»Ich bin sicher, dass er es ist«, erwiderte ich. »Und ein Laie kann sehen, dass er erstickt ist. Dabei sieht man aber keine Würgemale. Wo mag sich der Bursche nur versteckt haben, als wir ihn suchten?«
Phil überlegte nicht lange.
»Erstickt ohne Anzeichen äußerer Gewalt«, murmelte er. »Da gibt es nicht viele Möglichkeiten. Er muss in einem Raum gewesen sein, wo schon nach relativ kurzer Zeit die Atemluft knapp wurde. In einer Bank bleiben eigentlich nur Tresore übrig, nicht wahr? Er wird in einem Panzerschrank gesteckt haben, während wir zweimal die Bank durchsuchten.«
»Dann verstehe ich auch den Zusammenhang«, sagte ich. »Webster bekam es mit der Angst, dass die Kidnapper seinem Sohn etwas antun könnten, wenn wir uns den Mann schnappten. Also versteckte er ihn in einem Tresor. Leider aber blieben wir zu lange in der Bank, sodass der Mann erstickt war, als Webster ihn wieder rauslassen wollte. Jetzt verlor Webster die Nerven und wollte die Leiche heimlich entfernen. Und dabei kamen wir ihm dazwischen.«
»So wird es wohl gewesen sein«, meinte Phil. »Komm, rufen wir die Kollegen im Distriktgebäude an, damit sie uns einen Wagen schicken. Da wir den Mann jetzt haben, können wir mindestens über seine Fingerabdrücke feststellen, ob er einer von den neunzehn Burschen ist, die wir aus dem Familienalbum herausgesucht haben.«
Wir gingen zum Jaguar und verständigten über Sprechfunk den Chef, der noch immer im Distriktgebäude war.
»Das ist immerhin ein Fortschritt«, sagte er müde. »Jetzt werden wir wenigstens bald den Namen von einem der Kidnapper wissen, wenn der Mann auch inzwischen gestorben ist. Von da aus können wir weitersehen.«
»Ja, Chef. Wir kommen rüber, sobald der Wagen hier eingetroffen ist, der die Leiche abholt.«
»J'a, bitte. Ich warte auf Sie.«
Wir zündeten uns Zigaretten an und blieben bei dem Toten. Nur ein einziges Mal kam jemand die Straße entlang. Die Wall Street ist nachts so verlassen wie ein Badeort im Winter. Es war ein Cop, und als er uns vor einer Bank mit einem großen Sack sah, riss er sofort seine Kanone aus der Tasche am Gürtel und verlangte von uns, wir sollten die Arme hochheben und uns ergeben.
»Okay, Mann«, sagte Phil. »Wir ergeben uns ja. Aber vielleicht sind Sie mal so freundlich und sehen sich unseren Dienstausweis an.«
Er hielt ihm die Karte hin, aber der Cop blieb vorsichtig in drei Schritt Entfernung stehen.
»Lassen Sie das Ding fallen und treten Sie drei Schritt zurück!«, befahl er.
Vor einer entsicherten Kanone soll man vorsichtig sein, selbst wenn sie ein Kollege in der Hand hält. Wir sorgten also seufzend für die geforderte Entfernung. Ohne uns aus den Augen zu lassen, bückte sich der Streifenbeamte und hob Phils Ausweis auf. Erst nachdem er ihn gründlich angesehen hatte, schob er endlich sein Schießeisen zurück in die Tasche und wurde friedlich.
»Entschuldigen Sie, Sir, ich konnte ja nicht wissen…«
Phil unterbrach ihn.
»Schon gut! Sie können Ihre Tour fortsetzen. Wir warten auf einen Transportwagen, dann verschwinden wir auch.«
»Gute Nacht, Sir. Gute Nacht!«
Der Cop grüßte erst zu Phil hin, dann zu mir und danach bummelte er weiter. Der Knüppel baumelte lässig an seinem Gürtel. Wir sahen ihm nach, bis er an der nächsten Ecke verschwunden war.
Wenig später traf ein Wagen mit einer Bahre ein. Wir legten den Toten darauf und schoben die schwere Last in den Transportwagen. Anschließend setzten wir uns wieder in den Jaguar und fuhren zum Distriktgebäude.
»Es kommt mir beinahe so vor, als hätte Morton seine Finger im Spiel bei der Kindesentführung«, sagte Phil. »Und es würde mich nicht einmal wundem, wenn er die paar Schachteln Marihuana nur deshalb verkaufte, damit wir ihm auf die Spur kämen und ihn ein paar Tage oder Wochen einsperrten, damit er ein bombensicheres Alibi hätte. Wenn er bei uns in Untersuchungshaft saß, konnte er ja nicht auch gleichzeitig ein Kind entführt haben. Was meinst du dazu?«
Ich zuckte die Achseln.
»Theorien! Es gibt tausend Möglichkeiten, wie die beiden Fälle Morton und Webster miteinander verzahnt sein können. Solange wir nicht mehr Einzelheiten wissen, halte ich es für zwecklos, sich Spekulationen hinzugeben.«
***
Es mochte gegen zwei Uhr nachts sein, als wir im Distriktgebäude ankamen vielleicht auch schon ein bisschen später. Wir suchten den Chef auf und besprachen mit ihm die plötzliche Wendung, die durch Mortons Tod eingetreten war. Fest stand nur eines: Morton war von Gangstern getötet worden. Außer beim Militär und manchmal bei der Polizei, findet man Tommy Guns nur noch bei Gangstern. Soldaten waren es nicht gewesen, Polizisten konnten es nicht gewesen sein, also blieben nur noch Gangster übrig.
»Die Frage ist, warum Gangster Morton umlegen sollten«, sagte Phil. »Eigentlich verhalten sich doch die verschiedenen Banden untereinander tolerant. Sie haben ihre Bezirke abgesteckt und achten die gegenseitigen Grenzen. Bandenkriege gehören der Vergangenheit an. Wieso also wurde Morton von Gangstern erschossen?«
»Wenn wir das wüssten, wären wir ein schönes Stück weiter«, brummte ich. »Aber willst du vielleicht ein Inserat aufgeben: Die ehrenwerten Herren, die so freundlich waren, den Gangster Morton umzulegen, werden um Angabe ihrer Gründe gebeten? Zuschriften bitte an Chiffre FBI XY?«
»Du bist ausgesprochen witzig«, konterte Phil. »Ich versuche schon die ganze Zeit, durch logisches Denken die Zusammenhänge zu erhellen, die vorhanden sein müssen, und du meckerst immer nur dazwischen, ohne einen brauchbaren Gegenvorschlag zu haben.«
»Warten wir erstmal ab, bis man dem Toten die Fingerabdrücke abgenommen und im Archiv dadurch seine Identität festgestellt hat«, schlug ich vor. »Dann können wir weitersehen.«
Wir warteten also. Es dauerte ein Weilchen, bis ein Kollege vom Nachtdienst aus dem Archiv bei uns erschien und uns eine Karteikarte hinlegte. An der Karte klebte ein Bildstreifen von drei fotografischen Aufnahmen: von vorn, halb seitlich, seitlich. Die typischen Bilder des Erkennungsdienstes, der einen vorbestraften Mann aufnehmen lässt.
»Er heißt Bill Cuck«, las Mister High vor. »Bisher ist er nicht durch größere Sachen aufgefallen, eigentlich ein kleiner Fisch.«
»Wenn er nicht an einem Kidnapping beteiligt gewesen wäre«, warf ich ein. »Da wird sogar aus dem kleinsten Hecht ein großer Hai. Steht auf der Karte nicht irgendein Hinweis, mit dem wir etwas anfangen könnten?«
»Doch«, sagte der Chef ernst. »Hier steht, dass Cuck in letzter Zeit oft mit einem gewissen Mac Dondridge zusammen war. Ein ganz junger Bursche noch. Mac Dondridge, prägt euch den Namen ein… Diesen Mann brauchen wir jetzt als nächsten.«
***
Mac Dondridge glaubte zunächst, es handele sich um Detectives. Ein eisiger Schreck fuhr in seine Glieder. Er wusste genau, dass er sein Leben verwirkt hatte, wenn er vor ein Gericht kam, und er hielt verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau.
Auch mit dem Gedanken, seine Pistole zu ziehen, spielte er ein paar bange Augenblicke lang. Aber dann sah er aus den Augenwinkeln, dass jeder der beiden Männer eine Waffe in der Hand hielt. Es war sinnlos, es dagegen versuchen zu wollen. Bevor er auch nur die Hand am Kolben habe konnte, würden sie ihn durchlöchert haben.
Kaum hatte er es gedacht, da sagte einer von den beiden auch schon: »Bleib doch mal stehen!«
Mac gehorchte und fühlte, wie sich die Mündung einer Waffe in seinen Rücken bohrte. Der andere Mann trat vor ihn hin und fing an, ihn abzuklopfen. Natürlich fand er Macs Pistole und steckte sie ein. Selbst den Schlagring zog er ihm aus der Hosentasche.
»Sieh mal an, was für ein Waffenarsenal der Kerl mit sich herumschleppt«, brummte er, als er auch noch das Messer entdeckte, das sich Mac mit einem Streifen Heftpflaster an die linke Wade geklebt hatte.
Mac schwieg. Was sollte er schon sagen? Sie gaben ihm einen Stoß und es ging weiter. Gute zehn Minuten lang ging er schweigend vor ihnen her. Endlich gelangten sie an einen Parkplatz. Die Männer schlossen die Türen eines Mercury auf. Einer setzte sich ans Steuer. Mac musste neben ihm auf der vorderen Sitzbank Platz nehmen, während sich der zweite genau hinter ihm setzte.
Es war kein Polizeiwagen, das war Mac sofort aufgefallen. Seine Gedanken überstürzten sich. Detectives der Stadtpolizei hatte er bisher immer nur in Polizeifahrzeugen gesehen. Anders verhielt es sich bei den G-men. Hier wusste er nicht, ob die G-men überhaupt Streifenwagen oder neutrale Wagen benutzten.
Andererseits aber kamen ihm die beiden Männer nicht wie G-men vor. Er hätte diese Annahme nicht begründen können, aber rein gefühlsmäßig konnte er sich nicht denken, dass es sich um G-men handeln sollte.
Er beschloss, einen Versuch zu machen, etwas von den Männern zu erfahren.
»Seid ihr G-men?«, fragte er direkt.
Die beiden brachen in brüllendes Gelächter aus.
»G-men!«, prustete der Bursche, der hinter Dondridge saß. »G-men! Ich werd’verrückt…«
Das Gelächter polterte von Neuem los. Mac dachte schweigend nach. G-men waren sie also nicht. Detectives der Stadtpolizei waren nicht ohne Sprechfunkgerät im Wagen. Selbst wenn es ein nach außen hin neutraler Wagen war, musste ein Polizeiwagen doch mit dem Sprechfunkgerät ausgerüstet sein.
Was, zum Teufel waren sie dann? Er grübelte und kam zu dem Schluss, dass es vielleicht Privatdetektive sein könnten. Und da er mit seiner ersten Frage Erfolg gehabt hatte, wiederholte er sie in abgewandelter Form: »Seid ihr private Schnüffler?«
»Hör schon auf«, sagte der Mann, der am Steuer saß. »Langsam werden deine Witze langweilig. Wir sind keine Detectives, und auch keine Privatschnüffler.«
»Was wollt ihr dann von mir?«
»Unser Boss will dich sprechen. Und ich kann dir jetzt schon einen guten Rat geben: Mach dein Maul auf, wenn er dich was fragt. Er kann es nämlich gar nicht leiden, wenn er auf seine Fragen keine Antworten kriegt. Und du würdest dir hinterher selbst leidtun. Ganz abgesehen davon, dass du ja doch reden würdest - so oder so.«
Mac atmete auf. Wenn sie keine Detectives waren, mochten sie seinethalben sonst was sein. Alles andere war besser als Detectives. Solange er nicht in den Händen der Polizei war, brauchte er für sein Leben nicht zu fürchten.
Das glaubte er jedenfalls zu diesem Zeitpunkt noch.
***
Die beiden Männer blieben schweigsam für den Rest der Fahrt. Mac war noch nie oben in Harlem gewesen, aber er kannte die Richtung und wusste, dass sie nach Harlem fuhren. Er fand seine Annahme bestätigt, als sie eine Straße durchquerten, in der es von Nachtlokalen, Bars und-Vergnügungsstätten aller Art wimmelte. Obgleich es nun schon bald drei Uhr früh war, herrschte hier noch ein reges Treiben. Aber man sah so gut wie keinen Weißen. Ausschließlich Farbige. Also waren sie tatsächlich in Harlem.
Ein paar Minuten später bog man von einer Hauptstraße ab. Ein paar Hundert Yards ging es an verkommenen Mietskasernen vorbei. Übervolle Mülltonnen säumten die Straße. Ein Torweg öffnete sich. Gleich darauf hielt der Mercury an. Draußen war es stockdunkel, und Mac Dondridge konnte die Hand nicht vor den Augen sehen.
Er stolperte zwischen den beiden Männern in die Finsternis hinein. Einmal ging es ein paar Stufen hinab, dann wieder geradeaus. Kühle, feuchte Kellerluft umgab ihn. Schließlich gelangten sie in einen Raum, der von einer nackten, verschmutzten Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke herabhing, nur spärlich erhellt wurde.
Zwei andere Männer lagen auf Feldbetten und schnarchten. Sie wurden von den Ankömmlingen geweckt.
»Wer ist das?«, fragte einer von ihnen gähnend und zeigte mit der Schuhspitze auf Mac Dondridge.
»Einer von Mortons Bande. Ruf den Boss an!«
»Okay. Er wird sicher sehr darüber erfreut sein, dass wir ihn mitten in der Nacht aus dem Bett holen.«
»Ich kann es nicht ändern. Er hat selber die Anweisung gegeben, ihn sofort zu wecken, wenn wir einen von den Halunken schnappen.«
Der gähnende, unrasierte Kerl auf seinem Feldbett wälzte sich auf den Bauch und angelte unter dem Bett herum, bis er den Telefonapparat, der darunter stand, gefunden hatte. Er wählte eine Nummer und wartete.
»Hallo, Boss!«, sagte er nach einem reichlich langen Warten. »Hier spricht Sam. Du wolltest sofort angerufen werden, wenn wir einen von den Morton-Boys haben. Okay, wir haben einen. Ein ganz junges Früchtchen, noch feucht hinter den Ohren. Steht aber großkotzig hier.«
Nach einem kurzen, stummen Lauschen legte der Mann den Hörer wieder auf und wälzte sich auf den Rücken.
»Der Boss kommt«, verkündete er, schob sich seinen Hut tiefer in die Stirn und schnarchte weiter.
»Setz dich da hinten auf den Stuhl!«, wurde Mac befohlen.
Er ging gehorsam in die hinterste Ecke und ließ sich nieder. Unter den misstrauischen Blicken seiner beiden Wächter kramte er sich einen Kaugummi aus der Hülle und schob ihn in den Mund.
Irgendetwas stimmte nicht. Das hier waren Mobster wie er selbst. Aber seit wann fing eine Bande der anderen die Leute weg? Er konnte sich nicht erinnern, je von dieser Bande gehört zu haben. Es war ja auch völlig ausgeschlossen, dass sie diesen Männern hier oben in Harlem ins Gehege gekommen waren. Was wollte man also von ihm?
Er versuchte, sich in die Erinnerung zurückzurufen, was sie in den letzten Monaten unternommen hatten. Aber so sehr er es auch durchdachte, er fand nichts, wodurch sie einer anderen Bande unliebsam hätten auffallen können.
Gespannt wartete er auf die Ankunft des Mannes, den der Kerl am Telefon Boss genannt hatte. Es verging eine schier endlose Zeitspanne, bis der Erwartete endlich erschien.
Es war ein Mann, Mitte dreißig. Sein Gesicht wirkte brutal und verschlagen. Es war nicht groß, eher klein, aber sehr sehnig und drahtig. Mac wusste auf den ersten Blick, das es mit ihm kein Vergnügen werden würde.
Er kam wortlos in den Kellerraum herein, sah sich schweigend um und stiefelte auf Mac zu. Unwillkürlich wollte sich Mac erheben. Ein Faustschlag des Mannes fuhr ihm grell und schmerzlich ins Dreieck der Brustgrube und warf ihn zurück auf den Stuhl. Er stieß einen halb unterdrückten Schrei aus.
»Ich bin Nick Rolane«, sagte der Mann. »Kapiert?«
Er sagte es wie etwas, was jedem bekannt sein musste. Mac nickte ängstlich, obgleich er den Namen zum ersten Mal in seinem Leben gehört hatte.
Rolane besah sich den Jungen ein paar Sekunden schweigend. Plötzlich fiel er über ihn her wie ein wildes Tier. Er bearbeitete Mac Dondridge mit Faustschlägen und Tritten. Der Junge schrie und versuchte, sich zu wehren. Dadurch machte er es nur noch schlimmer. Rolane trommelte ihn zusammen, bis Mac nur noch ein Häufchen wimmernder Schmerz war.
Rolane wischte sich den Schweiß aus der Stirn und trat Mac ein letztes Mal in die Seite. Das Winseln stieg grell an und erstarb in einem gurgelnden Röcheln.
»Wasser!«, befahl Rolane.
Eine halbe Minute später kippten sie einen Blecheimer kalten Wassers über Mac Dondridge aus.
»Setzt ihn auf den Stuhl! Bindet ihn fest!«, kommandierte Rolane.
Es geschah. Als Mac wie ein verschnürtes Paket auf dem Stuhl hockte, trat Rolane einen Schritt näher.
»Ich lasse dich durch die Mangel drehen, bis dich deine eigene Mutter nicht wiedererkennen würde«, sagte er ruhig, »wenn du das Maul nicht aufmachst. Ich möchte wissen, wie viel Mann ihr seid, wo ich die anderen erwischen kann und wo das Kind steckt. Also los, mein Junge, spuck deine Geschichten aus!«
Mac konnte vor Schmerzen nicht denken. Alles in ihm schien wie im Feuer der Hölle zu brennen. Er verstand Rolanes Worte überhaupt nicht. Er fühlte nur, wie er auf einmal furchtbare Schmerzen hatte, und er schrie und schrie und schrie.
***
Nachts um drei Uhr einen Mann zu suchen, von dem man wenig mehr weiß als den bloßen Namen, ist ungefähr so, als wollte man mit einem Luftgewehr eine Rakete zum Mond schießen.
Phil und ich hatten uns in unserem Office niedergelassen und sahen uns an. Jeder wartete darauf, dass der andere einen Einfall haben könnte, wie wir es anstellen sollten, einen Mann zu finden, von dem wir nur wussten, dass er Mac Dondridge hieß.
Nach einiger Zeit holte sich Phil achselzuckend das Telefon heran und sagte: »Ich,rufe jetzt alle Reviere in Downtown an. Bis jetzt hat sich alles im Südzipfel abgespielt. Vielleicht wohnt dieser Dondridge auch da unten. Fragen kostet ja nichts.«
Obgleich nicht einmal Phil selbst viel Hoffnung hegte, telefonierte er los. Und auf einmal zeigte sich, dass nicht nur Gangster Glück haben können. Schon beim ersten Gespräch hatte Phil Erfolg.
»Er hat vor zwei Monaten geheiratet«, sagte er und rieb sich zufrieden die Hände. »Wer so jung verheiratet ist, müsste doch nachts eigentlich zu Hause anzutreffen sein. Oder was meinst du?«
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung, Phil. Meines Wissens war ich noch nicht verheiratet.«
Wir machten uns also auf die Socken. Einer der Cops in dem von Phil angerufenen Revier hatte Dondridge gekannt und Phil sogar die Adresse nennen können. Wir standen schon zwanzig Minuten später vor der Wohnungstür und klopften, da es keine Klingel gab.
Es dauerte zehn Minuten, bis endlich nach dem zwölften oder fünfzehnten Klopfen, eine weibliche Stimme rief: »Okay, ich komme ja schon!«
Trotzdem dauerte es noch einmal eine Ewigkeit, bis tatsächlich die Tür einen winzigen Spalt aufgezogen wurde. Wir sahen im Spalt nicht mehr als einen brandroten Morgenrock oder etwas dergleichen, darüber ein verschlafenes Gesichtchen und einen blonden, verwuschelten Haarschopf.
Das Mädchen riskierte nur einen Blick, dann wollte es die Tür wieder zudrücken. Aber Phil hatte die Hand dazwischen.
»He, he!«, rief er. »Lassen Sie mir meine zehn Finger, ja? Ich brauche sie noch. Wir sind FBI-Beamte. Sind Sie Mrs. Dondridge?«
Die Tür ging weiter um zwei Zentimeter mehr auf, sodass Phil seine Hand ächzend zurückziehen konnte.
»Ja«, erwiderte der Wuschelkopf. »Ich bin Mrs. Dondridge. Was wollen Sie?«
»Machen Sie die Tür auf und lassen Sie uns hinein«, sagte ich. »Wir sind G-men, Sie brauchen also keine Angst zu haben!«
»Das sagt jeder!«, piepste der Wuschelkopf.
Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.
»Hören Sie mal, Kindchen«, brummte Phil, »-frenn sich G-men nachts um drei noch nicht ins Bett begeben, dann sind sie im Dienst, kapiert? Und wenn G-men im Dienst sind, lassen sie sich nicht einmal von der Monroe ablenken. Okay?«
»Das möchte ich direkt ausprobieren«, gurrte der blonde Haarschopf kokett.
Aber die Tür ging endlich auf, wobei die herausgezogene Sicherheitskette hin und her baumelte und mit dem Sperrhaken immer wieder gegen die Klinke klirrte. Ich stoppte den Lärm mit meinem Zeigefinger.
Die Wohnung die vor uns lag, sah aus wie fünf Minuten nach einem Hurrikan. Überall lag etwas herum. Vorwiegend handelte es sich um weibliche Kleidungsstücke. Phil stemmte die Fäuste in die Hüften und raunzte das Mädchen an: »Wo ist Ihr Mann?«
»Nicht da!«
Phil machte ein paar Schritte auf die nächste Tür zu, hinter der man ein Schlafzimmer erkennen konnte. Das Mädchen, das sicher noch nicht älter als zwanzig war, wollte ihm den Weg versperren.
»Was haben Sie in unserem Schlafzimmer zu suchen?«, fauchte sie ihn an.
Phil legte ihr sacht die Hände auf die Hüften und hob sie beiseite wie eine Topfpflanze, die im Weg steht. Als er gleich darauf aus dem Schlafzimmer zurückkam, hatte er sich den Hut ins Genick geschoben und seufzte: »Man müsste ein Weltrekordler im Weitsprung sein, wenn man sich durch diese Zimmer bewegen will, ohne auf irgendetwas zu treten. Kann man sich auf diesen Stuhl auch setzen?«
Er zeigte auf einen Stuhl, auf dem ein Berg Wäsche lag. Das Mädchen packte den Stapel ärgerlich und legte ihn auf den Stuhl, den ich mir gerade hatte angeln wollen. Grinsend nahm Phil Platz, während ich das Nachsehen hatte, denn mehr als zwei Stühle gab es in diesem Etablissement nicht.
»Jetzt passen Sie mal genau auf, verehrte Dame«, fing Phil an.
»Ich bin nicht Ihre-Verehrte!«, zischte das Mädchen.
»Nein, der Himmel bewahre mich davor«, sagte Phil. »Meine Frau müsste wenigstens erst aus dem Kindergarten entlassen sein, bevor ich sie heiraten würde. Aber vielleicht sind Sie jetzt mal so freundlich, mich ausreden zu lassen. Wenn das nicht geht, müssen wir Sie eben zum FBI mitnehmen. Wir haben da mehrere solide Einzelzimmer, die wir kostenlos abgeben.«
Ich sah, wie es verräterisch um die Mundwinkel der Kleinen zuckte. Es würde nicht mehr lange dauern, und sie würde es mit der Tränenmasche probieren.
»Fangen Sie bloß nicht an zu flennen«, sagte Phil gelassen. »Erstens zieht auch diese Masche bei uns nicht, und zweitens würden wir Sie dann gleich mitnehmen. Wer Polizisten etwas vorheult, hat ein schlechtes Gewissen. Haben Sie eins?«
Ich drehte mich um damit die Kleine nicht sehen konnte, wie ich grinsen musste. Phil hätte Kindergärtner werden sollen.
»Wieso soll ich ein schlechtes Gewissen haben?«, fragte der Wuschelkopf unsicher.
»Was macht Ihr Mann?«
»Keine Ahnung.«
»Wollen Sie mir einreden, Sie wüssten nicht, was für einen Beruf Ihr Mann hat? Was für einen Job er ausübt?«
»Er ist Buchhalter.«
»Was für ein Ding? Sagten Sie Buchhalter, Gnädigste? Das müssen aber eigenartige Bücher sein, die er hält. Vielleicht Bücher mit einem Griff unten dran und einem Lauf oben? Wo steckt Ihr Mann jetzt?«
»Das weiß ich nicht«, seufzte die Kleine. Es klang ehrlich.
»Schöner Ehemann, der zwei Monate verheiratet ist und nachts nicht zu Hause bei seiner Frau bleibt!«, schnaufte Phil. »Wo können wir ihn antreffen?«
»Das weiß ich nicht.«
Das klang so trotzig, dass man sofort merkte, es war gelogen. Phil stand auf und sah sich einmal flüchtig um. Dann stiefelte er über herumliegende Schuhe, Kartons und Töpfe hinweg zu einer Kommode. Er brauchte nicht lange zu suchen.
»Gehört Ihnen die Kanone?«, fragte er und hob eine schwere 38er unter einem Stapel Hemden hoch.
»Sie müssen doch einen Vogel haben!«, fauchte die Kleine. »Ich und so ein Schießeisen! Ich könnte es doch nicht einmal hochheben. Glauben Sie ich wäre so stark wie Mac?«
»Also gehört die Kanone Ihrem trauten Ehemann. Sieh mal an! Was macht denn ein Buchhalter mit 38er Pistolen? Schreibt er damit?«
»Woher soll ich das wissen?«
»Tja, woher sollen Sie das wohl wissen.«
Phil schob sich die Pistole in die Jackentasche und kehrte zu seinem Stuhl zurück. Er steckte sich eine Zigarette an und musterte die Kleine ernst. Sie wurde immer nervöser. Ihre Finger spielten mit dem Gürtel, den sie um den brandroten Bademantel geschlüngen hatte. Es war kein Morgenrock, wie ich zunächst geglaubt hatte, es war ein dicker Bademantel.
Ich wusste, was Phil vorhatte. Er wollte die Kleine durch Schweigen nervös machen, bis sie es nicht mehr aushielt. Aber leider wurde aus Phils löblicher Absicht nichts.
Urplötzlich krachte und splitterte das Türschloss und die Tür fiel mit einem lauten Krach ins Zimmer, ohne das jemand sich die Mühe gemacht hatte, nach der Türklinke zu greifen. Und fast zusammen mit der Tür kamen zwei Männer hereingesprungen, die Pistolen in der Hand hielten und damit lebensgefährlich herumfuchtelten.
»Hände hoch!«, kommandierte einer. »Und keine verdächtige Bewegung! Bis zum Friedhof ist’s oft nur ein kleiner Schritt!«
Es waren zwei ausgemachte Witzbolde, und sie sahen genauso aus, als würde sie selbst dem Henker noch dumme Witze zu erzählen versuchen. Der Blick in ihren Augen hatte eine ungewöhnliche Ähnlichkeit mit dem Blick einer hungrigen Klapperschlange. Phil und ich hielten es für besser, erst einmal die Hände emporzuheben. Aber wir verständigten uns bereits mit einem kurzen Blick darüber, wie diese Oper weiterzuspielen wäre.
***
Webster war die ganze Nacht ziellos durch New York gefahren. Als er merkte, dass Gefahr bestand, er könnte am Steuer einschlafen, suchte er den nächsten Nachtclub auf und ließ sich türkischen Mokka servieren.
Der Kaffee munterte ihn etwas auf. Er begann noch einmal alles gründlich durchzudenken. Die beiden G-men hatten ihn also dabei ertappt, wie er die Leiche des Kidnappers heimlich hatte wegschaffen wollen. Es war klar, dass er sich damit einem schweren Verdacht ausgesetzt hatte.
Konnte er seine Stellung noch retten? Was würde geschehen? Die G-men würden früher oder später mit Sicherheit auf Mortons Spur kommen. Sobald diese Gangster verhaftet wurden, würden sie natürlich gestehen, dass der Plan für die Entführung des Kindes vom Vater selbst ausgegangen sei. Das bedeutete, dass er der Hauptschuldige an dem Kidnapping war. Und das wieder hieß mit einiger Sicherheit die Todesstrafe.
Zweitens kam noch die Sache mit dem ersticken Mann hinzu. Vermutlich würde ihm der Staatsanwalt andrehen wollen, er hätte den Gangster absichtlich und vorsätzlich in den Tresor gesperrt, um ihn dadurch zu ermorden. Auch hier hing ein Todesurteil in der Luft.
Er konnte es drehen und wenden, wie auch immer er es wollte. Die Situation hatte sich dermaßen zu seinen Ungunsten entwickelt, dass es für ihn kaum noch Hoffnung gab. Das Einzige, was er noch versuchen konnte, war zu fliehen.
Zum Glück hatte er sich als vorsichtiger Mann eine Bargeldreserve zugelegt und diese ständig bei sich geführt, seit er sich auf so gefährliche Machenschaften eingelassen hatte, wie es ein Kidnapping nun einmal war. Der Betrag war immerhin dicht an der Zweihunderttausend-Dollar-Grenze. Damit konnte man schon etwas anfangen. Andererseits aber war es ganz ausgeschlossen, das er jetzt floh, bevor sein Junge wieder in Sicherheit war. Man mochte ihm vorwerfen, was man wollte, aber er war kein Rabenvater. Er hing an seinem Kind wie jeder Vater auf der Welt. Und bevor er diese Stadt verlassen wollte, würde er dafür sorgen, dass sein Kind in Sicherheit war.
Er trank den Mokka aus und zahlte. In seiner Brieftasche suchte er den Zettel mit der Anschrift des Bandenchefs, der in seinem Auftrag Rache an der Morton-Bande nehmen sollte. Er prägte sich die Anschrift ein und fuhr los. Hinauf nach Norden. Nach Harlem.
Er suchte gute zehn Minuten lang nach der angegebenen Hausnummer, ohne sie finden zu können. Als er schon missgestimmt wieder in seinen Wagen steigen wollte, erschienen plötzlich zwei Männer in einem Torweg, die sich sofort in Bewegung setzten, als sie Webster sahen.
Der Bankier versuchte, sein Auto noch zu erreichen, aber es gelang ihm nicht mehr.
»Stopp, Freundchen!«, keuchte einer der beiden Männer. »Was suchst du hier, he?«
Webster stotterte erschrocken herum. Er erklärte, er habe plötzlich austreten müssen und geglaubt, hier eine dunkle Ecke zu finden.
»Lass dir eine bessere Geschichte einfallen, mein Junge!«, murrte der Mann. »Ein Weißer kommt nicht allein nachts nach Harlem. Jedenfalls nicht einer von deiner Sorte. Spuck die Wahrheit aus! Was hast du hier gewollt?«
Webster wollte es nicht sagen, weil er ja nicht wissen konnte, wen er vor sich hatte. Aber als der andere plötzlich ausholte, rief er hastig: »Ich suche einen Mister Rolane. Nick Rolane! Er hat mir seine Adresse aufgeschrieben. Aber die muss falsch sein. Diese Hausnummer gibt es doch gar nicht.«
»Rolane?«, wiederholte der Mann zweifelnd. »Wo ist der Zettel, den Rolane dir gegeben haben soll? Los, zeig den Zettel her!«
Webster tat es. Einer der beiden Männer knipste ein Feuerzeug an und hielt den Zettel dicht neben die kleine Flamme.
»Es stimmt«, murmelte er überrascht. »Das ist die Schrift vom Boss! Geh nach hinten, Ricky und sag ihm Bescheid! Ich passe inzwischen auf unseren Freund auf.«
Webster hörte, wie sich die Schritte des einen Mannes in der Dunkelheit des unbeleuchteten Torweges entfernten. Eine Tür quietschte weit weg und danach war es still.
***
Einmal heulte fern eine Schiffssirene, und Webster fuhr zusammen, weil er im ersten Augenblick fürchtete, es wären Polizeisirenen. Als er seinen Irrtum erkannte, atmete er erleichtert auf. Die Schritte des Unbekannten klangen fern wieder auf und kamen rasch näher.
»Okay, Ricky!«, rief er schon von weitem. »Bring ihn mit! Der Boss will mit ihm sprechen.«
»Sie haben’s ja gehört!«, sagte der Angerufene. »In den Torweg rein und immer geradeaus. Später kommen Stufen, aber ich sage Ihnen früh genug Bescheid.«
»Ja, danke«, nickte Webster und tappte in die Finsternis hinein. Der Schein der nächsten Straßenlaterne wurde von der Hausecke scharf abgeschnitten, sodass nur die ersten paar Schritte des Torweges halbwegs erleuchtet waren. Als der Schatten des Hauses anfing, sagte Webster kläglich: »Ich kann absolut nichts sehen, kann mich denn niemand führen?«
Er spürte, wie ihn jemand am Ärmel berührte.
»Kommen Sie, ich führen Sie ja schon.«
Mit der Unbeholfenheit eines Blinden tappte Webster weiter. Nach einiger Zeit ging es tatsächlich ein paar Stufen hinab und danach wieder geradeaus.
Gleich darauf sah Webster Licht in den Ritzen einer Tür schimmern. Als sich die Tür öffnete und der Lichtschein in Websters Augen fiel, blieb er stehen und hob mit einer instinktiven Gebärde die Hände vor die Augen. Aber schon bald hatte er sich an das Licht gewöhnt und konnte die Einzelheiten des Raumes erkennen, in dem sie sich nun befanden.
Rolane stand mitten im Raum und wischte sich gelassen seine blutbesudelten Hände an einem schmutzigen Taschentuch ab. Dicht hinter ihm saß ein gefesselter Junge auf einem Stuhl. Sein Gesicht war blaurot angeschwollen. Aus einigen Hautrissen sickerte Blut. Über die aufgeplatzten Lippen drang ab und zu ein schwaches Wimmern.
»Ach, Sie sind’s«, sagte der Gangsterboss. »Da! Wir haben einen von der Bande. Gute Arbeit, was?«
Webster schluckte und konnte nur wortlos nicken. Er fand den Anblick des misshandelten Jungen grauenhaft und blickte krampfhaft in eine andere Richtung.
»Übrigens haben wir Morton schon umgelegt«, fuhr Rolane fort. »Er wäre uns beinahe noch entkommen, aber er musste etwas mit dem Fuß haben. Er humpelte. Da konnten wir ihn einholen. Er kriegte je eine Salve aus zwei Maschinenpistolen.-Eigentlich schade. Es ging viel zu schnell…«
Webster schauderte. Erst jetzt ging ihm allmählich auf, mit was er sich da eingelassen hatte. Gangster - früher war das nicht mehr als ein ziemlich inhaltsloses Wort gewesen. Nun ja, man wusste, das sind Burschen, die zu faul sind zum Arbeiten und die deshalb Geld stehlen und Einbrüche machen oder Leuten die Brieftaschen abnehmen.
Aber das war ja gar nicht so sehr das Wesentliche an ihnen. An irgendeiner Ecke mussten sie etwas Krankhaftes haben. Die Art, wie Rolane von einem gewaltsamen Tod sprach, den er vermutlich selbst mit herbeigeführt hatte, verriet das. Webster hatte den ganzen Abend mit einer immer wiederkehrenden Übelkeit zu kämpfen gehabt, wenn er nur an den Mann dachte, der in seinem Tresor erstickt war. Bis ans Ende seiner Tage würde ihn dieses grauenhafte Bild verfolgen, dessen war er sicher.
Und diese Leute hier gingen mit einem Achselzucken und einer unglaublichen zynischen Bemerkung über einen von ihnen verübten Mord hinweg. Webster wurde auf einmal klar, wie dumm er gewesen war. Was war er doch für ein Narr gewesen!
»Hat«, sagte er heiser und unsicher, »hat er gesagt, wo sie mein Kind versteckt haben?«
Rolane schüttelte den Kopf.
»Bis jetzt noch nicht. Der Kerl ist zäher, als ich dachte. Aber ich kriege ihn schon noch so weit. Verlassen Sie sich drauf! Los, haut ab und bringt mir seine Frau! Wenn wir die Puppe erst einmal hierhaben, wird er schon das Maul aufmachen.«
Die beiden Männer die Webster hereingeführt hatten, verschwanden. Webster schauderte, als ihm die Bedeutung von Rolanes letztem Satz klar wurde. Nicht einmal eine Frau ließen sie aus dem Spiel. Was waren das für Menschen? Waren es überhaupt Menschen?
Rolane tätschelte dem Gefolterten ein paar Mal das Gesicht.
»Komm, Jungchen, nicht ohnmächtig werden! Wir wollen uns noch ein bisschen mit dir beschäftigen! Komm, komm, bleib auf der Erde! Los, noch eine Ladung Wasser!«
Einer von zwei anderen Männern, die sich außer Rolane und dem Gefesselten noch in dem Keller befanden, kippte dem Misshandelten den Inhalt eines Blecheimers über den Kopf aus.
Der Junge prustete schwach. Aber er hatte nicht mehr die Kraft, den Kopf zu heben. Kraftlos hing das Kinn auf die Brust hinab.
»Haben Sie eine Zigarre hier?«, fragte Rolane plötzlich.
Webster nickte.
»Ja, natürlich. Hier, bedienen Sie sich!«
Er hielt dem Gangster das Etui hin. Rolane griff zu, ohne hinzusehen. Er biss die Spitze ab und riss ein Streichholz an. Als er Rauchwolken über Rauchwolken vor sich hinpaffte, dachte Webster: Ist der Kerl denn verrückt? Das hat doch mit Rauchen nichts zu tun! Der qualmt ja wie eine Lokomotive.
Aber dann war es ihm plötzlich, als stocke das Blut in seinen Adern. Rolane hatte die nackte, breite Glut der Zigarre dem Jungen dicht vors Gesicht gehalten.
»Letztes Angebot«, sagte er dabei. »Wo ist das Kind?«
Mit letzter Kraft hob der Junge den Kopf, um aus der Nähe der sengenden Glut wegzukommen.
»Wo habt ihr das Kind versteckt?«, wiederholte Rolane.
Der Junge keuchte.
Millimeterweise bewegte sich Rolanes Hand vorwärts.
»NEIN!!!«, schrie der Junge plötzlich. »Nein! Ich will ja alles sagen! Ich will alles sagen!«
»Na, los doch!«, brummte Rolane, ohne seine Hand wegzuziehen. »Wo habt ihr das Kind versteckt?«
Keuchend berichtete es der Junge. Websters Augen wurden groß und größer. Das war das Unglaublichste, was er je in seinem Leben gehört hatte.
***
Wie gesagt, die beiden Figuren machten mir nicht den Eindruck, als ob sie harmlose Gauner wären. Aber was sie auch immer Vorhaben mochten, wenn man nachts gegen drei mit Pistolen in der Hand in der Wohnung einer jungen Frau auf kreuzt, und sich den Zutritt dazu gleich mit einem eingetretenen Türschloss verschafft, dann steht tausend gegen eins zu wetten, dass es sich nicht um eine Geburtstagsüberraschung handelt.
Ein kurzer Blick verständigte Phil. Wenn man so aufeinander eingespielt ist, wie wir beide es in jahrelanger Zusammenarbeit geworden sind, dann genügt für die wichtigsten Dinge ein Blick zur Verständigung.
Wir streckten also friedlich die Arme zur Decke und machten möglichst erschrockene Gesichter, um die beiden Gangster in Sicherheit zu wiegen. Sie gönnten uns denn auch nicht viel mehr als einen verächtlichen Blick.
»Zittert bloß nicht zu stark, dass die Knöpfe vom Anzug abspringen, sonst steht ihr auf einmal im Hemd da«, lachte der eine.
Der andere fand das ungeheuer witzig und gluckste wie ein Truthahn in sich hinein.
Das Mädchen war entsetzt bis an die hinterste Wand zurückgewichen. Der Größere der beiden ging ihr nach. Der andere versuchte, seine Aufmerksamkeit zwischen uns und dem niedlichen blonden Wuschelkopf zu teilen. Von blond schien er mehr zu halten als von uns.
Inzwischen war der erste bei dem Mädchen angekommen.
»Sieh mal an, was dieser Dondridge für einen Dusel hat! Ist nichts weiter als ein kleiner, windiger Ganove und kriegt so eine Puppe!«
Das Mädchen zitterte am ganzen Körper. Wir mussten unsere ursprüngliche Absicht aufgeben und abändern, denn jetzt war das Mädchen mehr in Gefahr als wir selbst. Ich warf Phil wieder einen raschen Blick zu, mit dem ich die Richtung meines Angriffs dirigierte. Er nickte unmerklich.
Der Gangster, der neben dem Mädchen stand, hob seine linke Hand und packte das Mädchen am Arm.
»He, Kleiner«, sagte ich und trat rasch zwei Schritte vor, blieb dort aber wie angenagelt stehen, bevor sich der zweite zum Schießen entschlossen hatte.
Der erste drehe sich um.
»Was ist los?«, knurrte er unwillig, ließ jedoch das Mädchen nicht los.
»Wenn du nicht so eine traurige Gestalt wärst, würdest du dich erst einmal mit den anwesenden Männern unterhalten, bevor du dich an Kindern vergreifst.«
Er runzelte die Stirn.
»Männer? Sagtest du etwas von Männern? Wo sind die denn?«
Das fand er wieder witzig.
»Mit einem Schießeisen in der Hand kann ich auch große Sprüche von mir geben«, sagte ich kalt. »Versuch’s doch mal ohne Pistole! Aber dann würde dich ja eine Fliege an der Wand erschrecken.«
Er ließ endlich das Mädchen los und kam auf mich zu. In seinen Augen stand zu lesen, wie sympathisch er mich fand. Ich bereitete mich auf einiges vor. Aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, dass- auch der zweite jetzt seine Aufmerksamkeit auf mich konzentrierte. Das musste Phil in eine gute Ausgangsposition bringen.
Als der erste noch drei oder vier Schritte von mir entfernt war, sagte er: »Dreh dich um!«
Ich machte einen Schritt vorwärts.
»Komm her, du feiger Kerl«, sagte ich. »Steck deine Kanone ein und lass mal sehen, was du ohne Artillerie wert bist! Vermutlich nicht den Dreck unter deinen Schuhsohlen.«
Er schwoll an. Es gibt ja Leute, die sich zu den größten Blödheiten verleiten lassen, wenn einer zu ihnen »Feigling« sagt. Der Bursche gehörte zu dieser gehirnlosen Sorte.
»Du passt genau auf!«, rief er seinem Kumpan hinüber.
Und dann walzte er heran. Ein letzter Blick flog zu Phil. Am kurzen Zucken seiner Lider sah ich, das er Bescheid wusste. Ich.grinste breit.
Ich gihg ganz langsam auf ihn zu. Als ich noch einen Schritt von ihm entfernt stand, wollte er seinen ersten Angriff landen.
Als er seinen Kopf einzog und damit vorprellen wollte, um mich wie ein Stier auf die Hörner zu nehmen, riss ich mein Knie hoch.
Sein Kopf wirbelte in den Nacken. Zugleich verrieten mir ein paar Geräusche, dass Phil inzwischen die Begleitmusik mit seinem Partner angestimmt hatte. Ich rieb mir einmal beinahe zärtlich über die Knöchel. Wenn wir nicht zufällig hier gewesen wären, hätte es dem Mädchen übel ergehen können. Und die Sorte von Leuten, die nicht einmal vor einem kleinen Mädchen haltmacht, schmeckt mir nachts um drei wie Kompott mit Essig.
Der Bursche war keinesfalls ein leichter Gegner. Manchen anderen hätte der Stoß mit meinem Knie kampfunfähig in die nächste Ecke geworfen. Er wackelte nur einmal kräftig den Kopf, um sich den Schmerz hinauszuschütteln, dann spreizte er die Beine und wurde ein wenig vorsichtiger, denn jetzt deckte er sich sogar ab. Natürlich durfte ich ihn nicht dazu kommen lassen, seine Pistole wieder zu ziehen. Also beschäftigte ich ihn zunächst einmal mit einer Serie kurzer, harter Schläge, die seine Atmung allmählich einengten.
Das Mädchen gehörte nicht ganz zur zimperlichen Sorte. Ich hörte, wie sie auf einmal begeistert rief: »Gut so, jetzt links!«
Das überraschte mich für einen Sekundenbruchteil derart, dass ich vor Grinsen einmal das Zuschlägen vergaß, obgleich ich schon halb ausgeholt hatte und dadurch ein Loch in meiner eigenen Deckung war.
Er stieß sofort nach. Ich bekam einen Schlag unterhalb der Gürtellinie. Von meinem Magen aus ging eine grellgelbe Explosionswolke durch meinen Körper und breitete sich im Gehirn glutheiß aus. Ich sah, wie die Gestalt meines Gegners vor meinen Augen verschwamm und wusste gleichzeitig, dass mir so etwas nicht ein zweites Mal passieren durfte.
Mit lockerem Getändel versuchte ich, ihn für zwei, drei Sekunden auf Distanz zu halten. Es gelang mir wenigstens so weit, dass er in dieser kurzen Frist keinen entscheidenden Schlag anbringen konnte. Dann hatte ich meine Schlagfähigkeit wieder, wenn auch meine Lunge noch hart um Luft kämpfte.
Weiß der Teufel, was die Kleine vorhatte. Vielleicht wollte sie mir wirklich zu Hilfe kommen. Jedenfalls stand sie auf einmal dicht neben dem Gangster und holte mit einem Kochtopf aus.
Er schlug zu. Er schlug dem Mädchen mit der Faust in den Magen. Ihr Schrei hörte sich so verdammt kläglich an wie das Piepsen eines sterbenden kleinen Vogels. Mir traten fast die Augen aus den Höhlen, als das Mädchen nach hinten wegkippte.
Irgendetwas in mir rastete ein wie ein Hebel an einer Maschine. Meine Beine tappten vorwärts, meine Arme fuhren hoch und ich hämmerte ihm den ganzen Abscheu gegen Gesindel seiner Art gegen die Rippen und die Arme. Er versuchte noch ein paar Ausfälle, aber dann hatte ich ihn so weit, dass er mir eine Sekunde lang das ungedeckte Kinn präsentierte. Ich folgte dieser Einladung. Meine Faust explodierte genau auf den Punkt, und in der ersten halben Sekunde fragte ich mich, wem der Schlag eigentlich stärker durchs Nervenzentrum krachte, ihm oder mir. Aber dann verzogen sich bei mir die Nebel, während sie sich bei ihm verdichteten. Mit einem leisen, pfeifenden Geräusch aus seinem offen stehenden Mund und mit glasig verklärtem Blick legte er sich schlafen.
Ich drehte mich um. Phil stand breitbeinig über seinem Gegner und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab, das er irgendwoher hatte. Als er mit dieser Beschäftigung fertig war, sagte auf einmal das Mädchen hinter uns: »Jetzt weiß ich, dass Mac unrecht hatte. Gegen euch Burschen ist kein Kraut gewachsen.«
Na ja, sie wusste es nicht besser. Und ich sah nicht ein, warum ich ihr ihre hohe Meinung von uns hätte ausreden sollen.
»Komm, mein Sohn«, sagte Phil und zog seinen Partner an der Krawatte hoch. Er setzte ihn sogar auf einen Stuhl, auf dem er selbst vorher gesessen hatte. Ich sah unterdessen draußen im Hausflur nach. Immerhin hatten wir ganz schön Radau gemacht. Aber dies war eine Wohngegend, wo Radau an der Tagesordnung war. Und wo sich prinzipiell jeder raushielt, wenn nebenan eine Frau kreischte oder gewisse Anzeichen für handfeste Auseinandersetzungen zu hören waren. Im Flur und auch im Treppenhaus war keine Menschenseele.
Ich ging wieder zurück und sah gerade noch, wie Phil mit dem Zeigefinger drohte, als ob er ein Lehrer wäre und einen trotzigen Jungen vor sich hätte.
»Raus mit der Sprache!«, sagte er dabei. »Woher kommt ihr? Wer hat euch geschickt? Oder soll ich mit dir mal ein bisschen Rodeln gehen?«
Ich habe keine Ahnung, was Phil darunter verstand. Jedenfalls aber schien der Gangster etwas sehr Gefährliches darunter zu verstehen, denn er versicherte hastig, dass er keinen Bedarf an Wintersport hätte.
Und dann packte er alles aus, was Phil von ihm wissen wollte.
***
»Wir müssen weg«, sagte Rolane, nachdem er auf die Uhr geblickt hatte.
»Die beiden hätten schon vor einer halben Stunde wieder hier sein müssen. Irgendetwas ist schiefgelaufen. Wenn sie den Cops oder den G-men in die Hände gefallen sind, ist es besser, wenn wir das Feld hier räumen.«
»Wo wollen wir denn hin?«, fragte Webster.
Rolane zuckte die Achseln.
»Weiß noch nicht. Ich habe ein paar Ausweichquartiere parat. Aber ich denke, wir sollten uns vielleicht vorher Ihr Kind holen. Was meinen Sie dazu?«
»Auf jeden Fall!«, sagte Webster entschlossen.
»Okay. Ich gebe noch zehn Minuten zu. Dann fahre wir. Haben Sie einen Wagen draußen?«
»Ja.«
»Gut. Dann brauchen wir uns nicht alle in meinen Wagen zu zwängen. Ich habe die beiden Jungs draußen im Wagen, die die Geschichte mit Morton erledigt haben. Es sind meine besten Leute. Mit ihnen besorge ich es auch noch dem Rest der Morton-Gang, Sir. Verlassen Sie sich drauf! Für fünfzigtausend Bucks leisten wir ganze Arbeit.«
Rolane stecke sich eine Zigarette an. Im Hintergrund ertönte das leise, kaum noch wahrnehmbare Wimmern des gefesselten und misshandelten jungen Gangsters. Zum ersten Mal in seiner kurzen Gangsterlaufbahn hatte er das unerbittliche Gesetz der Unterwelt am eigenen Körper erlitten. Webster empfand beinahe etwas wie Mitleid mit dem Jungen.
»Was wird aüs dem?«, fragte er halblaut mit einer Kopfbewegung in Richtung auf den halb Ohnmächtigen.
Rolane grinste breit.
»Was soll schon aus ihm werden? Er kann hier bleiben. Zusammen mit einem Messer zwischen den Rippen.«
Webster verdrehte erschrocken die Augen.
»Sie wollen ihn umbringen?«
»Na, was denn sonst? Er gehört doch zur Morton-Gang nicht wahr? Sie wollten doch selber, dass wir den Verein ausrotten. Was haben Sie auf einmal?«
Webster spürte wieder, wie die Übelkeit in seinem Magen emporkroch.
»Ich habe es mir überlegt«, sagte er heiser. »Ich finde, der Junge hat schon genug durchgemacht, Lassen Sie ihn am Leben.«
»Sie sind wohl weich hinter der Stirn, wie?«, schnappte Rolane. »So etwas lasse ich doch nicht als späteren Zeugen gegen mich frei herumlaufen! Nee, Mister, von uns hat Sie keiner gerufen! Sie haben nach uns verlangt! Jetzt richten Sie sich gefälligst nach den Spielregeln, die bei uns gelten.«
Webster versuchte es noch die ganze Zeit, Rolane den kaltschnäuzigen Mord auszureden. Er drohte sogar damit, dass er ihnen den Rest des versprochenen Geldes nicht auszahlen würde.
Rolane musterte ihn kurz, aber scharf.
»So etwas würde ich an Ihrer Stelle nicht einmal im Spaß sagen«, brummte er. Und Webster fühlte, wie eine Gänsehaut über seinen Körper kroch. Er schwieg. Aber er wünschte, er hätte sich niemals mit diesen Männern eingelassen. Was bedeutete es schon, wenn man einen geschäftlichen Rückschlag einstecken musste, im Vergleich zu diesem Höllenpfuhl, in den er jetzt hineingeraten war und aus dem es vielleicht nie ein Entkommen geben würde.
Als die von Rolane gesetzte Frist vorbei war, sagte der Gangster: »Ihr geht schon vor! Nehmt ihn mit! Ich komme nach.«
Einen Augenblick wiegte sich Webster in der Hoffnung, das »ihn« könnte dem Jungen gegolten haben. Aber dann merkte er, dass er damit gemeint war. Er wollte noch etwas sagen, aber Rolane raunzte ihn so grob an, dass Webster erschrocken zusammenfuhr und nichts mehr zur Verteidigung des wehrlosen, misshandelten Gangsters Mac Dondridge zu sagen wagte, der aber doch derselbe Mann war, der kaltblütig Websters Fahrer erschossen hatte.
Auf der Straße brauchten sie nicht lange zu warten. Rolane kam mit den Worten: »Okay, das wäre auch erledigt. Ich steige mit bei Mister Webster ein. Ihr anderen fahrt vorn mit. Und haltet euch an die Verkehrszeichen, ihr Idioten! Ich möchte nicht wegen einer winzigen Dummheit gestellt werden!«
Webster setzte sich ans Steuer seines Buick, als er eine befehlende Geste von Rolane sah. Voraus startete der Gangsterwagen. Webster fuhr im richtigen Abstand nach.
Rolane dagegen sah sich neugierig im Wagen um.
»Schöner Schlitten«, brummte er. »So was konnte ich mir noch nie leisten. Höchstens wenn wir uns mal für einen besonderen Zweck einen Wagen organisiert hatten. Aber dann konnte man mit dem Schlitten ja nicht länger als höchstens eine Stunde fahren.«
Webster sagte nichts dazu. Unentwegt musste er daran denken, dass Rolane jetzt den jungen Gangster Dondridge umgebracht hatte. Seine Übelkeit steigerte sich so weit, das er ein paar Mal glaubte, seine Eingeweide würden sich jeden Augenblick umdrehen.
Rolane unterdessen sah sich weiter im Wagen um. Er kniete sogar auf der vorderen Sitzbank, um besser nach hinten blicken zu können. Und auf einmal wurde es Webster bewusst, was für einen grauenhaften Fehler er jetzt wieder begangen hatte. Es wurde ihm erst bewusst, als es bereits zu spät war, als Rolane schon die Schlösser des kleinen Koffers auf dem Rücksitz hatte aufschnappen lassen.
Rolane stieß einen gellenden Pfiff aus, als er im Schein des angezündeten Streichholzes das viele Geld sah.
»Stopp, Bruder!«, sagte er sofort. »Halt an!«
»Warum denn?«, stieß Webster rau hervor.
»Quatsch nicht, halte an!«, bellte der Gangster.
Webster spürte den harten Druck einer Pistolenmündung in seiner Seite. Gehorsam stieg er auf die Bremse.
»Mach die Tür auf«, sagte Rolane. »Komm schnell, Freundchen!«
Webster gehorchte abermals.
Er schien sich bis zuletzt im Umgang mit Gangstern ständig Illusionen hingegeben zu haben.
Er öffnete gehorsam die Tür und sah Rolane fragend an.
»Steig aus, Webster!«, zischte Rolane.
Achselzuckend kletterte der Bankier aus seinem Wagen hinaus. Er drehte sich wieder um und wollte sehen, was Rolane nun wieder vorhatte. Als er es sah, gefror ihm das Blut in den Adern. Er wollte noch etwas sagen, aber etwas Glutheißes, unendlich Schmerzhaftes fraß sich in seine Brust. Er sah noch aus den Augenwinkeln, dass der Griff eines langen Schnappmessers bis zum Heft in seiner Brust stak, dann verschleierte sich sein Blick und er taumelte ein paar Schritte von seinem Wagen weg, bis er zusammenbrach und regungslos liegen blieb.
Rolane setzte sich gelassen ans Steuer. Bevor er anfuhr, betrachtete er im Schein der Innenbeleuchtung noch einmal die Bündel von Geldscheinen, die auf dem Rücksitz in dem kleinen Koffer lagen.
War das ein Fischzug! Rolane pfiff vergnügt vor sich hin. An die Morde, die er verübt hatte, dachte er keine Sekunde länger.
***
»Es muss hier irgendwo in dieser Gegend sein«, murmelte Phil.
Ein ziemliches Stück vor uns fuhren gerade zwei Autos ab. Wir sahen, wie die Schlusslichter langsam in der Finsternis vor uns schwächer wurden und endlich ganz verschwanden.
Das Mädchen saß auf dem Notsitz des Jaguars. Sie hatte sich die ganze Fahrt sehr schweigsam verhalten. Nur einmal hatte sie gefragt: »Sie sind ganz sicher, dass Mac bei der Entführung des Kindes dabei war?«
»Wir können es noch nicht beschwören«, hatte ich erwidert. »Aber alles spricht dafür.«
Danach war sie schweigsam geworden.
Phil suchte rechts die Häuser nach den Nummern ab. Plötzlich rief er: »Halt an, Jerry! Es muss ein Hinterhaus sein. Die Nummer gibt es hier vom an der Straße gar nicht. Wahrscheinlich geht es den Torweg rein, an dem wir gerade vorbeigekommen sind.«
Ich stoppte den Jaguar. Noch einmal schärften wir dem Mädchen ein, sich absolut still im Wagen zu verhalten, bis wir zurückkämen. Sie versprach es.
Phil und ich stiegen aus. Leise gingen wir in die Finsternis hinein. Nach wenigen Schritten blieben wir stehen und lauschten. Wir mussten von unseren Taschenlampen Gebrauch machen, wenn wir überhaupt etwas finden wollten, aber vorher mussten wir versuchen, herauszufinden, ob sie Posten aufgestellt hatten.
Wir lauschten so lange, bis wir halbwegs sicher waren, dass keine Posten in der Finsternis auf uns warteten. Danach setzten wir uns wieder in Bewegung. Meine Taschenlampe riss ein schmutziges, verkommenes Haus aus der Finsternis, dessen Verputz schon fast völlig abgebröckelt war.
Ein paar Stufen führten zu einem Keller hinab. Wir kamen ungehindert in den Keller. Flüchtig durchsuchten wir einen Raum nach dem anderen. Gerümpel stand umher. Nichts, was auf ein Gangsterschlupfwinkel schließen ließ.
Bis wir den letzten Raum betraten.
Mac Dondridge hing noch immer in den Fesseln, mit denen er auf dem Stuhl festgebunden war. Aber jetzt war er tot. Ein Messerstich hatte seiner Qual ein Ende gemacht.
Wir standen wortlos vor dem Leichnam. Die Müdigkeit, die mich während der langen Fahrt herauf nach Harlem überfallen hatte, war wie weggeflogen. Ich spürte, dass sich etwas in mir zusammenkrampfte beim Anblick dieses misshandelten Jungen. Wer hatte ihn auf dem Gewissen? Wer?
Phil riss mich aus meinen Gedanken.
»Wir kommen schon wieder einmal zu spät«, sagte er resignierend. »Wie bringen wir das bloß dem Mädchen bei?«
Tja. Wie sollten wir es ihr sagen? Hintreten, den Hut in die Hand nehmen und der jungen Frau, die vor zwei Monaten erst geheiratet hatte, sagen: Ihr Mann ist tot! Man hat ihn erst gefoltert und dann umgelegt wie einen räudigen Hund.
Gut. Dondridge war ein Gangster gewesen. Alles sprach dafür, dass er so weit gegangen war, sich an einer Kindesentführung zu beteiligen. Aber das hier ging über die Hutschnur. Das hier hatten Tiere gemacht, nein, schlimmer als Tiere…
Ich drehte mich auf dem Absatz um. Phil kam mir nach. Unsere Schritte hallten laut durch das Kellergewölbe.
Wir stiegen schweigend in den Jaguar. Das Mädchen schien eingeschlafen zu sein. Sie fuhr hoch und brauchte einen Augenblick, bis sie wusste, wo sie war und wie sie zu uns in den Wagen gekommen war. Im Licht der Innenbeleuchtung konnte ich ihr schmales, kindliches Gesicht im Rückspiegel sehen.
»Mac ist tot«, sagte ich.
Ihre Augen zogen sich zusammen. Auf ihrer weißen Stirn erschienen ein paar kleine Falten.
»Tot…«, wiederholte sie tonlos.
»Ja«, sagte ich. »Und ich kann Sie nicht einmal mit irgendwas trösten. Er wäre auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet worden, wenn ihn nicht andere Gangster umgebracht hätten. Haben Sie noch Eltern?«
Sie hatte mich nicht verstanden. Ich drehte mich um und schüttelte sie sanft. »Haben Sie noch Eltern?«
Sie nickte.
Gott sei Dank, dachte ich. Phil sprach unterdessen leise mit der Zentrale. Er veranlasste alles Nötige. Als er den Hörer zurücklegte sagte er leise zu mir:
»Unsere Kollegen bringen den Arzt mit.«
Ich nickte. Phil holte Zigaretten raus und hielt dem Mädchen eine hin. Sie nahm sie, ohne dass sie merkte, was sie tat. Rein mechanisch führte sie ab und zu die Zigarette an die Lippen.
Wir warteten stumm. Draußen färbte sich der Himmel im Osten allmählich heller. Aus dem samtschwarzen Blau der Nacht wurde langsam ein fades Grau. Fade wie der Alltag eines Durchschnittsmenschen. Mit ewig denselben kleinen Sorgen und Problemen. Aber immerhin ein Alltag, der frei ist von Blut und Mord und Bestialität. Wer es sich anders wünscht, hatte keine Ahnung, wie das andere aussieht.
***
Irgendwann kamen die Kollegen. Wir übergaben das Mädchen der Obhut des Arztes und setzten uns wieder in den Jaguar. Wir waren beide rechtschaffen müde und abgespannt und fertig. Am schlimmsten aber war, dass wir wieder zu spät gekommen waren. Dass wir immer noch nicht die Spur des Kindes gefunden hatten, noch nicht eine Fährte von den Mördern unserer beiden Kollegen.
Gerade wollte ich starten, um nach Hause zu fahren und eine winzig kleine Mütze Schlaf zu nehmen, bevor die Jagd weiterging, da erhielten wir einen Ruf aus der Funkleitstelle. Und zum ersten Mal in meinem Leben hörten wie zwei Stimmen gleichzeitig im Lautsprecher.
Die erste Stimme sprach leise, gurgelnd, oft von einem keuchenden Atemzug unterbrochen. Die zweite Stimme gehörte einem Kollegen aus der Leitstelle, der hastig in die erste Stimme hineinrief: »Achtung, Cotton, Decker! Hier ruft einer an und behauptet, er wäre Webster! Hören Sie selbst!«
»…kann’s nicht mehr ä…ändern… wenigstens mein Kind raushalten… wo…doch…alles…sonst…sonst… verpfuscht…ist…Rolane glaubte wo…wohl, ich wäre…tot…hat sich aber geirrt…«
Webster erzählte, sterbend in einer Telefonzelle im finstersten Harlem, die Geschichte seines Endes. Ich hatte schon den Fuß auf das Gaspedal und jagte den Wagen in eine enge Kurve. Denn jetzt konnte es wirklich um Sekunden gehen.
***
Die Kidnapper waren nach einem ebenso raffinierten wie frechen Plan vorgegangen. Nachdem Webster unter irgendwelchen Vorwänden die Entführung seines eigenen Kindes bei ihnen bestellt hatte, damit er sich durch die Angabe einer angeblich von den Kidnappern geforderten Riesensumme aus der drohenden geschäftlichen Katastrophe heraushalten konnte, hatten die Gangster eine Woche lang Webster heimlich beschattet und so viel wie möglich über seine ganzen Lebensgewohnheiten ausfindig gemacht.
Dabei musste ihnen aufgefallen sein, dass in Websters Garten ein kleines Häuschen stand, das dem Gärtner Vorbehalten war. Sie sorgten dafür, dass der Gärtner arbeitsunfähig wurde. Und sie schoben dem ahnungslosen Webster einen aus der Bande als Aushilfsgärtner unter. Und dieser Mann versteckte das entführte Kind auf Websters eigenem Grundstück, nämlich in dem verfallenen Gärtnerhäuschen. Mit Schlaftabletten versetzte man das Kind in eine Art Narkose, sodass es nicht laut werden konnte.
Dies war es, was Mac Dondridge kurz vor seinem Tod gestanden hatte. Das entführte Kind war also die ganze Zeit über auf dem väterlichen Grundstück gewesen, knapp vierzig Yards von Websters Villa entfernt.
Von Dondridge hatten es Rolane und Webster gehört. Rolane hatte Webster sein Messer in die Brust gestoßen. Aber er hatte nicht sorgfältig genug gezielt. Webster war zunächst bewusstlos geworden, dann aber wieder zu sich gekommen und auf allen vieren die Straße entlanggekrochen, bis er eine Telefonzelle gefunden hatte. Mit der letzten Kraft gelang es ihm, die Nummer des FBI zu wählen.
Und dann erzählte er die ganze Geschichte. Wir hörten sie an, ohne ihn zu unterbrechen. Aber während der ganzen Erzählung jagten wir mit Rotlicht und Sirene dem Grundstück zu, das wir von unserem ersten Besucher her kannten.
Als Websters Stimme plötzlich abbrach und die Leitung tot blieb, konnten wir uns den Grund denken. Wir schwiegen ein paar Herzschläge, dann räusperte sich Phil und sagte entschlossen: »Noch haben wir den Jungen nicht! Konzentrieren wir unsere Bemühungen auf die Befreiung des Kindes. Über alles andere können wir später nachdenken. Hallo, ich rufe Leitstelle! Bitte eine Verbindung mit dem Chef!«
»High«, sagte wenige Augenblicke später die Stimme unseres Chefs in ihrer gewohnten, ruhigen Art.
»Wir wissen, wo das Kind ist«, sagte Phil. »Jetzt brauchen wir jeden Mann, Chef, der sich dazu auftreiben lässt!«
»Das geht schon in Ordnung! Wo wollt ihr euch mit ihnen treffen?«
Phil nannte den Ort und mahnte zur Eile. Danach legte er den Hörer zurück und meinte: »Wenn wir jetzt wieder zu spät kommen…«
Er vollendete den Satz nicht.
Irgendwann stießen wir später an dem vereinbarten Ort mit den ausgeschickten G-men zusammen. Mister High hatte sogar hundertzwanzig Mann Stadtpolizei locker gemacht. Sie waren zur Hälfte Detectives, der Rest waren Cops in ihren dunkelblauen Uniformen. Wir teilten sie rasch ein und setzten uns zu Fuß für den letzten Rest des Weges in Marsch.
Fast fünf Minuten brauchten wir, um das Gärtnerhäuschen hermetisch abzuriegeln. Dann rollte auf einmal ein Wagen heran. Unsere Leuten standen in den vorgeschriebenen Deckungen und ließen sich nicht sehen.
Drei Männer stiegen aus und wollten auf das Gärtnerhäuschen zugehen. Ein ausgemachtes Zeichen rief die G-men, die Detectives und die Cops der Stadtpolizei auf den Plan. Bevor sich’s die drei versahen, trugen sie bereits stählerne Armbänder und saßen in einem Mannschaftswagen.
Im Schutz von Sträuchern und Hecken schlichen Phil und ich an das Häuschen heran. In der Rückfront gab es eine Tür, die in einen schuppenähnlichen Verschlag führte, von dem man seinerseits wieder ins Haus kommen konnte. Auf Zehenspitzen schlichen Phil und ich in die Höhle des Löwen.
Als wir ins Haus gekommen waren, hörten wir auf einmal Stimmen durch eine Tür auf der rechten Seite hallen. Wir lauschten nur ein paar Sekunden. Jemand sagte polternd: »Macht nichts! Irgendwann kommt die Alte schon aus Europa wieder, und dann können wir bei der noch einmal absahnen! Hauptsache, wir haben das Kind und behalten es vorläufig.«
Phil war unterdessen im Flur weitergeschlichen und lauschte an einer anderen Tür. Plötzlich winkte er aufgeregt.
Ich schlich leise zu ihm hin. Man hörte das schwache Atmen eines Schlafenden.
Lange Zeit verhielten wir uns regungslos. Dann öffneten wir die unverschlossene Tür und huschten in den Raum. Auf der Erde, auf einem Berg von Wolldecken, lag der gesuchte Junge und schlief.
Phil half mir den Jungen aufzuladen und mit dieser kostbaren Last schlich ich los, indes Phil meinen Rückzug deckte.
Als wir hinter den Sträuchern in Sicherheit waren, zog Phil eine Signalpfeife und stieß einen scharfen Pfiff aus. Und da kamen sie, die G-men die Detectives, die Polizisten.
In der Bude befand sich der von Webster engagierte falsche Gärtner und Rolane mit seinen Bandenmitgliedern. Er hatte sich inzwischen durch den Kopf gehen lassen, dass man auch noch die Mutter des Kindes erpressen könnte. Das war sein Untergang.
Von unserer Seite her wurde nichts riskiert. Die Bude wurde mit Tränengas eingedeckt, bis alle weinend, hustend und kreischend herauskamen. Armbänder aus solidem Stahl klapperten und rasteten ein.
In den nächsten Tagen waren wir mit dem Kleinkram beschäftigt. Viele Wochen später erst kamen die Urteile: Rolane ging mit den beiden Helfern, die Morton ermordet hatten, auf den elektrischen Stuhl. Ebenfalls die meisten Mitglieder der Kidnapperbande. Nur wenige kamen mit Zuchthaustrafen davon.
Aber das interessierte uns gar nicht so sehr. Uns interessierte mehr, ob wir in den nächsten Nächten wohl endlich einmal würden ausschlafen können…
ENDE
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